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| IDEEN...‘ 
Mord in der Drofchke. 


Roman nach dem Engliſchen. 


1. Kapitel. 
Der Mordbericht des „Ar⸗ 
gu s“. 


Am Samſtag, den 28. Juli 18.., 
erſchien im „Argus“ folgender Bericht: 

„Donnerſtag Nacht, reſpective Frei⸗ 
tag Morgen wurde in Melbourne ein 
Mord begangen, der in ſeiner Art ganz 
eigen daſteht. Im Herzen der Stadt, 
in einer der belebteſten Straßen, iſt 
von einem Unbekannten ein bisher noch 
nicht aufgeklärter Mord begangen 
worden. Wir wollen uns jeden Com⸗ 
mentars enthalten und nur die nackten 
Thatſachen bringen, ſo weit wir ſolche 
erlangen konnten; ſie beruhen auf fol⸗ 
genden Angaben: 

Am 27. d. M., etwa 1:40 Morgens, 
fuhr vor der Polizeiſtation in Grey⸗ 
Straße, St. Kilda, ein Hanſom Cab 
vor. Der Kutſcher ſtieg ab, band das 
Pferd an und begab ſich in das Innere 
der Polizeiſtation. Er begab ſich in 
das Zimmer des dienſthabenden Be⸗ 
amten und theilte demſelben mit, daß 
ſich in ſeinem ae Leichnam eines 


Mannes befinde, der ſonder Zweifel 
ermordet worden ſei. Der Beamte 
brachte den Kutſcher zu dem dienſtha⸗ 
benden Inſpektor. Er gab ſeinen Na⸗ 
men als Malcom Royſton an und er⸗ 
zählte Folgendes: 

Heute Morgen gegen 1 Uhr fuhr ich 
die Oſt Collins⸗Straße entlang. Ich 
befand mich in der Nähe des Burke & 
Wills' Monuments, als ich von einem 
Herrn angerufen wurde, der an der 
Ecke der ſchottiſchen Kirche ſtand. Ich 
lenkte mein Cab nach der Stelle zu und 
bemerkte, daß ſich daſelbſt zwei Män⸗ 
ner befanden, die, wie mich ein Blick 
belehrte, ſtark gezecht hatten. Beide 
Männer hattenGeſellſchaftstoilette an. 
Der Tode trug keinen Ueberzieher; der 
andere Mann einen ſolchen von heller 
Farbe. Als ich mein Pferd zum 
Stillſtand gebracht hatte, ſagte der mit 
dem hellen Ueberzieher bekleidete 
Mann: „Fahren Sie dieſen Herrn 
nach Hauſe; er ſcheint ſtark betrunken 
zu ſein.“ 

Ich ſtellte die Frage, ob er mit dem 
Betrunkenen bekannt ſei und erhielt die 
Antwort, daß er ihn noch niemals ge⸗ 
ſehen habe. Er habe ihn auf dem 
Bürgerſteig vorgefunden und es für 
Chriſtenpflicht erachtet, ihn aufzurich⸗ 
ten und für ſeine Heimbeförderung zu 
ſorgen. In dieſem Augenblick traten 
beide Perſonen in den Lichtkreis der 
Gaslaterne und ſchauten ſich gegenfei- 
tig an. Der mit 1 hellen Ueberzie⸗ 


her bekleidete Mann, der den Betrun⸗ 
kenen feſtgehalten hatte, ſchrie entſetzt: 
„Du!?”, ließ den Todten fallen, drehte 
ſich herum und ſchritt eiligſt die Ruſ⸗ 
ſell⸗Straße entlang, um wahrſcheinlich 
in die Bourfe = Straße einzubiegen. 
Mit lallender Zunge ſagte der Betrun⸗ 
kene, der ſich mühſam aufgerichtet 
hatte und kaum ſtehen konnte, ich ſollte 
ihn nach St. Kilda fahren. Er ver⸗ 
ſuchte das Cab zu beſteigen, fiel aber 
wieder auf den Bürgerſteig. Ich ſtieg 
von meinem Sitz und half dem Todten 
in das Cab. Ich ſtand im Begriffe, 
die Thüre des Cabs zu ſchließen, als 
ich zu meiner nicht geringen Verwun⸗ 
derung den Herrn mit dem hellen 
Ueberzieber neben mir ſtehen ſah. „Ich 
habe,“ ſagte der Mann, „meine Mei⸗ 
nung geändert und will ſehen, daß er 
gut nach Hauſe gelangt.“ Er öffnete 
die Thüre des Cabs, ſtieg ein und be⸗ 
fahl mir, nach St. Kilda zu fahren. 
Wir befanden uns in der Nähe der 
Kirche an der St. Kilda Road, als die 
Perſon mit dem hellgrauen Ueberzie⸗ 
her mir das übliche Halteſignal gab. 
Ich hielt an, der Herr ſtieg aus und 
ſchloß die Thüre. „Er wünſcht nicht, 
daß ich ihn nach Hauſe begleite; fahren 
Sie ihn nach der Grey- oder Ackland⸗ 
Straße, er wird ſchon ſagen, wo er 
auszuſteigen wünſcht.“ Er öffnete die 
Thüre und ſagte zu dem Betrunkenen: 
„Gute Nacht, alter Junge, komm' gut 
nach Hauſe!“ 0 er die Thüre 


geſchloſſen hatte, zündete er ſich eine 
Cigarrette an, gab mir einen halben 
Sovereign und trat den Rückweg 5 
Melbourne an. Ich fuhr ſodann na 
der Straßenkreuzung und erkundigte 
mich bei dem Paſſagier, wo er auszu⸗ 
ſteigen wünſchte. Auf mehrfache An⸗ 
fragen erhielt ich keine Antwort. Mein 
erſter Gedanke war, daß der Paſſagier 
eingeſchlafen ſei. Da mir ſeine Reſi⸗ 
denz nicht genau angegeben worden 
war, ſo hielt ich an und ſtieg von dem 
Bock, um mir von dem Paſſagier nä⸗ 
here Auskunft zu erbitten, reſp. ihn zu 
wecken. Als ich die Thüre des Cabs 
eöffnet hatte, bemerkte ich, daß der 

aſſagier in einer Ecke des Sitzes 
lehnte und augenſcheinlich feſt einge⸗ 
ſchlafen war. Als ich den Mann an 
der Hand erfaßte, um ihn zu wecken, 
machte ich die Bemerkung, daß dieſelbe 
tarr und kalt war und über ſeinen 

kund ein Taſchentuch gebreitet war, 
das einen eigenthümlichen Geruch aus⸗ 
ſtrömte. Ich gelangte zu der Erkennt⸗ 
niß, daß der Herr todt iſt und fuhr ſo⸗ 
fort hierher.“ 

Der Inſpektor verfügte, daß der 
Leichnam in das Stationsgebäude ge⸗ 
bracht werde und ſandte gleichzeitig 
cinen Poliziſten ab, um einen in der 


Nähe wohnhaften Arzt herbeizuholen. 


Nach wenigen Minuten erſchien der 
Arzt. Er unterſuchte den Todten und 
konſtatirte, daß die Lage des mit 
Chloroform e Taſchentuches 


owie ſonſtige Symptome auf einen 
tord hindeuten. Ein Kampf zwi⸗ 
ſchen dem Mörder und ſeinem Opfer 
habe nicht ſtattgefunden; es ergebe ſich 
dieſer Umſtand aus der Thatſache, daß 
die Geſichtszüge des Verblichenen ei⸗ 
nen friedlichen Ausdruck haben und 
keinerlei gewaltſame Merkmale zu ent⸗ 
2 decken ſeien. In den Kleidern des 
3 Verſtorbenen wurde abſolut nichts 
vorgefunden, das zu ſeiner Identifici⸗ 
rung führen konnte; ſogar die Wäſche 
war nicht markirt. Der Todte war 
ſchlank, von mittlerer Größe und 
i dunkler Geſichtsfarbe. Auf dem Ta⸗ 
b f ſchentuch befanden ſich in rother Seide 
8 die Buchſtaben „O. W.“ eingeſtickt. 
5 Ob dieſes Taſchentuch das Eigenthum 
des Mörders oder ſeines Opfers war, 
iſt noch nicht ermittelt worden; es bil⸗ 
det aber immerhin eine kleine Hand⸗ 
habe und mag den Detectives, die mit 
der Aufarbeitung des Falles betraut 
ſind, als Fingerzeig dienen. Heute 
Morgen findet der übliche Inqueſt 
ſtatt, der vielleicht in dieſe myſteriöſe 
Angelegenheit Licht bringt.“ 
Am 30. Juli erſchien im „Argus“ 
folgender Artikel: N ; 
„Der De find meitere Mitthei- 
lungen über den geheimnißvollenMord 
zugekommen, der Samſtag Nacht in 
einem Hanſom Cab an der St. Kilda 
Road begangen worden iſt. Der Kut⸗ 
ſcher eines anderen Hanſom Cab, der 
den ausführlichen. 5 im „Argus“ 


1 hatte, gab der Polizei Folgen⸗ 
es an: 


„Am Freitag Morgen gegen 1:30 
fuhr ich die St. Kilda Road entlang, 
als mit ein mit einem hellen Ueber⸗ 
zieher bekleideter Herr anſprach. Er 
wünſchte nach der Pewlett⸗Straße, 
Oſt Melbourne, gefahren zu werden. 
An dem Beſtimmungsort angelangt, 
wurde der Kutſcher bezahlt und er ſah, 
wie der Paſſagier langſam die Pow⸗ 
lett⸗Straße enklang ſchlenderte. Alle 
Anzeichen deuten darauf hin, daß die 
mit dem hellen Ueberzieher bekleidete 
Perſon den Todten kannte; in welchem 
Verhältniß die Beiden zu einander 
ſtanden, vermag der „Argus“ nicht zu 
ſagen und auch unſere ſcharfſinnigſten 
Detectives ſcheinen vor einem Räthſel 
zu ſtehen, deſſen Löſung ihnen noch 
og Kopfzerbrechen bereiten 
wird.“ 


2. Kapitel. 
Der Coroners⸗Inqueſt. 


Bei dem Inqueſt über den Leichnam 
des angeblich Ermordeten wurden den 
Geſchworenen ſolgende Gegenſtände 
vorgelegt, die in den Kleidern des 
Todten gefunden worden waren: 

1. Zwei Pfund Sterling und zehn 
Schillinge, theilweiſe in Gold und 
Silber. 

2. Das mit Chloroform getränkte 
weißſeidene 7 in welchem 
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mit rother Seide die Buchſtaben „O. 
W.“ eingeſtickt waren. 

3. Ein Cigarretten⸗Etui aus ruſ⸗ 
ſiſchem Leder, in dem ſich noch etliche 
Cigarretten befanden. 

4. Ein beſchmutzter weißer Glace⸗ 
handſchuh mit ſchwarzen Nähten; der⸗ 
ſelbe paßte für die linke Hand. 

Detectiv Samuel Gorby war bei der 
Coroners-Unterſuchung anweſend. 
Er lauſchte geſpannt auf alle Zeugen⸗ 
ausſagen, um möglicherweiſe einen 
Anhaltspunkt zu finden, der zur Klä⸗ 
rung des Geheimniſſes beitragen 
könnte. 

Als erſter Zeuge wurde Malcolm 
Royſton, der Kutſcher des Hanſom 
Cab, eingeſchworen, in welchem die 
Leiche des Ermordeten vorgefunden 
worden war. Außer den ſchon be⸗ 
kannten Thatſachen ergab das Verhör 


des Zeugen durch den Coroner noch 


Folgendes: 

„Können Sie den Mann mit dem 
hellen Ueberzieher beſchreiben, der Sie 
anrief und den Ermordeten in ſeinen 
Armen feſthielt?“ 

„Ich konnte ihn nicht genau beob⸗ 
achten, da er im Schatten ſtand. Au⸗ 

erdem konzentrirte ſich mein Haupt⸗ 
intereſſe auf den anderen Mann.“ 

„Theilen Sie uns mit, welche Beob⸗ 
achtung Sie machten.“ 

„Er war ſchlank gebaut, hatte einen 
Schnurrbart, befand ſich in Geſell⸗ 
ſchaftsanzug und 15 mit einem hellen 


Ueberzieher bekleidet; ich konnte fein 
Geſicht nicht deutlich erkennen, da er 
einen weichen Filzhut ziemlich tief her⸗ 
unter gezogen hatte.“ 

„Hatte der Hut einen breiten 
Rand?“ 

„Ja. Ich konnte nur den Mund 
und Schnurrbart des Mannes ſehen.“ 

„Was ſagte er, gls Sie ihn aan, 
ob En mit dem anderen Herrn befannt 
ei?“ 
„Er erklärte, ihn nicht zu kennen 
und habe ihn ſoeben aufgehoben.“ 

„Und ſpäterhinaus gab er zu, daß 
er ihn kenne?“ 

„Ja. Als ihn der Todte anſchaute, 
jaste er: „Du?“ und ließ ihn fallen. 

r wandte ſich ſodann nach der Rich⸗ 
1 Bourke⸗Straße.“ 

„Schaute er ſich um?“ 
„Ich habe nichts davon bemerkt.“ 
5 eh lange Zeit ſchauten Sie ihm 


„Etwa eine Minute.“ 

„Wann ſahen Sie ihn wieder?“ 

„Als ich den Todten in mein Cab 
gehoben hatte, ſtand er an meiner 
Seite.“ 

„Was ſagte er?“ 

„Ich ſagte: Ah, Sie ſind zurückge⸗ 
kommen, worauf er entgegnete: „Ja, 
ich habe meine Anſicht geändert und 
werde ihn nach Hauſe begleiten.“ Er 
ſtieg ſodann in das Cab und befahl 
mir, nach St. Kilda zu fahren.“ 

„Er wollte a feine Ausdrucks⸗ 


ra 


weiſe andeuten, daß er mit dem Todten 
bekannt war?“ 

„Ja. Ich dachte, daß die Beiden 
miteinander Streit gehabt hatten und 
er den Todten erſt dann wieder er⸗ 
kannte, als er ihn aufhob.“ 

„Sahen Sie ihn zurückkommen?“ 

„Nein. Ich ſah ihn erſt dann wie⸗ 
1 der, als ich mich umdrehte und den 
Kup Bock beſteigen wollte.“ 

N „Wann ſtieg er aus dem Cab?“ 

„Als ich an der Grammar-⸗Schule 
in die St. Kilda Road einbiegen 
wollte.“ 

„Hörten Sie irgend einen Wort⸗ 
wechſel oder ſonſtiges Geräuſch in 
Ihrem Cab?“ 

„Nein. Das holperige Steinpflaſter 
über welches ich fahren mußte, verhin⸗ 
dert ſolches unter allen Umſtänden.“ 

„Schien ſich der Mann mit dem hel⸗ 
len Ueberzieher in Aufregung zu be⸗ 
finden, als er ausſtieg?“ 

„Nicht im Geringſten; er war ſehr 
gefaßt.“ 

17 gründen Sie dieſe An⸗ 


„Der Mond war inzwiſchen aufge⸗ 
gangen und ich konnte die Haltung 
des Mannes genau erkennen.“ 

„Haben Sie ſein Geſicht geſehen?“ 

„Nein. Der Schlapphul war tief 
über die Stirne gezogen und ich konnte 

nur den Mund und den Schnurrbart 


W 


„Befanden ſich feine Kleider in ir⸗ 
gend welcher Unordnung?“ 

„Nein. Der einzige Unterſchied, der 
mir auffiel, beſtand darin, daß er den 
Ueberzieher zugeknöpft hatte.“ 

„Stand der Ueberzieher auf, als der 
Mann in das Cab ſtieg?“ 

„Nein. Der Ueberzieher ſtand auf, 
als er den Todten aufrecht erhielt.“ 

„Und als er zurückkam und in das 
Cab ſtieg, da war der Ueberzieher zu⸗ 
geknöpft?“ 


„. 

„Was ſagte er, als er an der St. 
Kilda Road ausſtieg?“ f 

„Er ſagte mir, daß der Todte ſeine 
Begleitung nicht wünſche und er daher 
nach Melbourne zurückkehren würde.“ 

„Sie frugen ihn, wohin Sie den 
Paſſagier befördern ſollten?“ 

„Ja. Er ſagte mir, daß der Todte 
entweder in Grey⸗Straße oder Ack⸗ 
land⸗Straße, St. Kilda, wohne; ich 
würde die nöthige Inſtruktion an der 
Straßenkreuzung erhalten.“ 

„Glaubten Sie nicht, daß der Todte 
zu betrunken war, um Ihnen irgend 
welche Anweiſungen zu ertheilen?“ 

„Ja, aber ſein rFeund theilte mir 
mit, daß er durch den Schlaf ſo weit 
ernüchtert werden würde, um mir die 
nöthigen Anweiſungen zu ertheilen.“ 

„Der Mann mit dem hellen Ueber⸗ 
zieher wußte alſo nicht genau, in wel⸗ 
cher Straße der Aal wohnte?“ 


„Nein. Erſagte entweder in Grey⸗ 
Straße oder Ackland⸗Straße.“ 
„Fielen Ihnen dieſes nicht auf!? 
„Nein. Ich dachte, die Beiden wä⸗ 
55 . von ein und demſelben 
ub.“ 


„Wie lange Zeit hat der Mann mit 
dem hellen Ueberzieher zu Ihnen ge⸗ 
ſprochen?“ 

„Ungefähr 5 Minuten.“ 

„Und während dieſer Zeit hörten 
Sie kein Geräuſch in Ihrem Cab?“ 

„Nein; ich dachte, daß der Todte in 
Schlaf verfallen wäre.“ 

„Und was geſchah, nachdem der 
Mann mit dem hellen Ueberzieher in 
das Cab „Gute Nacht, alter Junge!“ 
gerufen hatte?“ 

„Er ſteckte ſich eine Cigarrette an, 
gab mir einen halben Sovereign und 
ſchritt Melbourne zu.“ 

„Haben Sie beobachtet, ob der Mann 
mit dem hellen Ueberzieher ein Ta⸗ 
ſchentuch bei ſich trug?“ 

6. a, denn er ſtäubte ſich die Stiefel 
ab.“ 


„Haben Sie irgend etwas Auffälli⸗ 
ges an ihm bemerkt?“ 

„Er trug einen Diamantring.“ 

„War dieſes beſonders auffällig?“ 

„Nur aus dem Grunde, da er ihn an 
dem Zeigefinger der rechten Hand trug. 
Ich habe noch niemals bemerkt, daß ein 
Ring an dem n getragen wird.“ 


„Wann machten Sie dieſe Ent⸗ 
deckung?“ 
5 ar er ſich feine Cigarrette anzün⸗ 
Ste.“ 


„Wie oft riefen Sie den Todten an, 
als Sie an der Straßenkreuzung an⸗ 
gelangt waren?“ 

„Drei oder vier mal. Da ich keine 
Antwort erhielt, ſtieg ich von dem 
Bock, öffnete die Thüre des Cabs und 
fand aus, daß der Inſaſſe todt war.“ 

„In welcher Stellung befand er 
Tich?“ 


„Er lag in der entfernteſten Ecke des 
Cobs. Der Kopf war zur Seite ge⸗ 
beugt und auf dem Mund lag ein Ta⸗ 
ſchentuch. Als ich ihn anfaßte, fiel er 
in die andere Ecke des Cabs und ich 
kam zu der Ueberzeugung, daß der 
Mann todt ſei. Ich fuhr ſofort nach 
der St. Kilda Polizeiſtation und er⸗ 
ſtattete die nöthige Anzeige.“ 

Damit war das Zeugniß von Roy⸗ 
ſton erſchöpft. Detectiv Gorby hatte 
ſich eifrig Notizen gemacht. 

Zunächſt wurde Clement Rankin 
verhört. Er machte folgende Ausſa⸗ 
gen: 

„Ich bin der Kutſcher eines Han⸗ 
ſom Cab und wohne in Collingwood. 
Verfloſſenen Donnerſtag fuhr ich eine 
Party nach St. Kilda und kehrte gegen 
1:30 Uhr Morgens zurück. In der 
Nähe der Grammar⸗⸗Schule begegnete 
ich einem Herrn 1 Se hellen Ueber⸗ 


5 
2 
5 
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zieher. Er rauchte eine Cigarrette und 
wünſchte nach Rowlett⸗Straße, Oſt⸗ 
Melbourne, gefahren zu werden. An 
der Ecke von Rowlett-Straße und 
Wellington Parade ſtieg er aus, gab 
mir einen halben Sovereign und bog 
ſodann in die Rowlett⸗Straße ein.“ 

„Wie ſpät war es, als Sie an der 
. Straßenkreuzung anlang⸗ 
ten?“ 

„Genau 2 Uhr.“ 

„Woher wiſſen Sie dieſes ſo ge⸗ 
nau?“ 

„Die Uhr im Poſtgebäude ſchlug 2 
Uhr an. Die Nacht war ſo ruhig, daß 
ich jeden Schlag deutlich hören konnte.“ 

„Haben Sie an dem Paſſagier et⸗ 
was Auffälliges bemerkt?“ 

„Nein, Kin er hatte den Hut fo tief 
über die Stirne gezogen, daß ich ſein 
Geſicht nicht ſehen konnte.“ 

„Haben Sie beobachtet, ob der 
Mann einen Ring getragen hat?“ 

„Ja. Als er mir den halben So⸗ 
vereign einhändigte, bemerkte ich, daß 
er an dem Zeigefinger der rechten 
Hand einen Diamantring trug.“ 

„Hat er Ihnen nicht irgend einen 
Grund dafür angegeben, daß er ſich zu 
1 früher Stunde auf der St. Kilda 

dad befand?“ 

„Nein.“ 

Das Zeugenverhör von Clement 
Rankin wurde ſodann geſchloſſen. 

Dr. Robert 0 wurde ſodann 


auf den Zeugenſtand gerufen. Nach 
den üblichen Vorfragen über Beruf, 
Dauer der Praxis etc. gab Dr. Chin⸗ 
ſton Folgendes an: 

„Ich habe an dem Todten eine Poſt⸗ 
mortem⸗Unterſuchung vorgenommen 
und gelangte zu der Anſicht, daß er 
durch Einathmung von Chloroform 
geſtorben iſt. Ich konnte an demKör⸗ 
per keinerlei Merkmale von Gemalt- 
thätigkeit entdecken. Gehirn, Lunge 
und Magen befanden ſich in normalem 
Zuſtande. An dem Herzen beobachtete 
ich etwas Verfettung. Der Mann war 
gut genährt.“ 

Das Zeugenmaterial war erfchöpft. . 
Der Coroner ſummirte die Ausſagen 
und nach etwa viertelſtündiger Bera⸗ 
thung brachte die Jury ein Verdict des 
Inhalts ein, daß der Unbekannte in 
der Nacht des 27. Juli von einer unbe⸗ 
kannten Perſon durch die Anwendung 
von Chloroform zu feinem Tode ge⸗ 
kommen ſei. Auf die Ergreifung und 
Ueberführung des Mörders wurde eine 
Belohnung von 100 Pfund Sterling 
ausgeſetzt. 


3. Kapitel. 
Ein Fingerzeig. 

Der Detektiv Gorby hatte die Ge⸗ 
wohnheit, daß, wenn er einen verwi⸗ 
ckelten Fall zu ergründen forſchte, er, 
wenn er vor dem Spiegel ſtand und 
ſich ſelbſt raſirte, en Selbſtgeſpräch 


führte. Solches war auch der Fall, 
nachdem der Coroners⸗Inqueſt abge⸗ 
halten worden war. Gorby erwog 
nochmals alle vorgebrachten Umſtände 
auf das Sorgfältigſte ab und beſchloß 
ſodann, nachdem er ſich angekleidet 
hatte, die Garderobe des Ermordeten 
einer genauen Prüfung zu unterwer⸗ 
fen, da ſie ihm, wie er dachte, mögli⸗ 
cherweiſe einen Fingerzeig geben 
könnte. 5 

Nach eingenommenem Frühſtück be⸗ 
gab ſich Gorby nach der Polizeiſtation, 
wo ihm bereitwilligſt die Bekleidungs⸗ 
gegenſtände des Todten ausgehändigt 
wurden. 

Gorby nahm ſie in eine Ecke des 
Zimmers und unterſuchte ſie auf das 
Genaueſte. An dem Rock konnte Gorby 
abſolut nichts entdecken, was ihm be⸗ 
merkenswerth erſchien; er war nach der 
neueſten Facon angefertigt, trug aber 
nicht die Marke des Schneiders. Ent⸗ 
täuſcht legte Gorby den Rock beieSeite. 
Er beſichtigte ſodann die Weſte und 
machte die Entdeckung, daß ſich im In⸗ 
nern der linken Seite eine Bruſttaſche 
befand, die von keinem Schneider ein⸗ 
genäht ſein konnte, da die unbeholfenen 
Stiche ſolches deutlich verriethen. 

„Hm!“ dachte Gorby, „der Todte 
hat die Taſche felber angebracht; er be⸗ 
ſaß wahrſcheinlich ein oder mehrere 
werthvolle Dokumente und hat fie ſtets 
in dieſer Taſche . 


Gorby unterſuchte ſodann die Weſte 
ganz genau und fand, daß unterhalb 
der verborgenen Taſche das Zeug 
durchſchnitten war. 

„Aha,“ fuhr Detektiv Gorby in ſei⸗ 
nem Gedankengang fort, „dadurch 
wird konſtatirt, daß 

1.) Der Ermordete im Beſitz werth⸗ 
voller Dokumente war. 

2.) Daß ſich Jemand derſelben be⸗ 
mächtigen wollte, vielleicht der Mann 
mit dem hellen Ueberzieher. 

3.) Dieſe Perſon ſtieg nachträglich 
mit in das Hanſom Cab. Der Er⸗ 
mordete wollte die Dokumente nicht 
freiwillig hergeben, ſomit wurde er 

4.) Chloroformirt und ihm die Do⸗ 
kumente entriſſen. Welchen Werth hat⸗ 
ten ſie für den Mörder?“ 

Gorby ſann hin und her und ge⸗ 
langte zu dem Entſchluß, daß der Er⸗ 
mordete noch nicht lange in Melbourne 
anſäſſig ſein könne, da noch Niemand 
ſeine Leiche identifizirt hatte. 

Der dienſthabende Beamte nahm die 
Kleidungsſtücke wieder in Empfang, 
Gorby verließ die Polizeiſtation und 
wandte ſich der Stadt zu. 

„Hm,“ dachte Gorby, als er gedan⸗ 
kenvoll ſeines Weges fürbaß ſchritt, 
„in einem Hotel hat der Ermordete 
nicht logirt, denn die Mordaffaire iſt 
in allen Zeitungen ſo ausführlich be⸗ 
ſprochen worden, daß jeder Hotelier 


davon Kenntniß genommen hat. Ich 
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muß einen anderen Weg einſchlagen, 
um dieſer myſteriöſen Angelegenheit 
auf die Spur zu kommen.“ 

Detectiv Gorby ſann für wenige 
Augenblicke nach und murmelte ſodann 
für ſich: 

„Ah, ich ſehe klar. Der Mord ge⸗ 
1 Freitag pe zwiſchen 1 und 

2 Uhr; der Todte hat höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich in einem Privatkoſthaus ge⸗ 
wohnt und die Beſitzerin hegte keinen 
Argwohn bis zum folgenden Dienſtag. 
Der Koſtgänger hat feiner Wirthin 
vielleicht mitgetheilt, daß er eine mehr⸗ 
tägige Reiſe antritt und da er nicht 
zu der feſtgeſetzten Zeit zurückgekehrt 
iſt, ſo wird ſie eine deßbezügliche Be⸗ 
kanntmachung in den Zeitungen erlaſ⸗ 
ſen haben. „Vielleicht, vielleicht — ein 
Fingerzeig. 

In Melbourne angelangt, begab ſich 
Dekectiv Gorby nach der öffentlichen 
Bibliothek und ſtudirte emſig den An⸗ 
zeigentheil aller Zeitungen. 

Weder in den Mittwochs- noch Don⸗ 
nerſtags⸗Ausgaben konnte Gorby den 
geringſten Anhaltspunkt finden. 


Schon wollte er enttäuſcht die Zei⸗ 
tungen bei Seite legen, als in der 
en fein Auge auf nach⸗ 

tehende Anzeige gelenkt wurde: 

„Wenn Herr Oliver Whyte nicht vor 
Ende dieſer Woche nach Poſſum Villa, 
Grey Straße, = 3 zurückkehrt, 


fo werden die Zimmer anderweitig 
vermiethet. 
Rubina Hableton.“ 

„Olver Whyte,“ murmelte Gorby, 
„hm! Die eingeſtickten Buchſtaben auf 
dem Taſchentuch lauteten „O. W.“ 
Sollte dieſe Thatſache in Verbindung 
mit dem Ermordeten ſtehen? Dürfte 
am Ende Rubina Hableton etwas 
Näheres wiſſen? Ich denke, ich werde 
ihr einen Beſuch abſtatten — viel⸗ 
leicht?“ — 

Dem Gedanken folgte die That. Herr 
Gorby wechſelte ſeine Garderobe und 
ſchlen derte gemächlichen Schrittes nach 
der Poſſum Villa. Dieſelbe war kein 
pompöſer Bau, denn ihrer Beſtitzerin 
waren die irdiſchen Glücksgüter 5 
reichlich in den Schoß gefallen und ſie 
mußte ſich damit begnügen, durch Zim⸗ 
mervermiethung ihr Leben zu friſten. 
Gegen Nachmittag langte Gorby vor 
der Villa an, die er von außen ſorgſam 
muſterte. Seinem ſcharfen Auge war 
nicht der geringſte Umſtand entgangen 
und er war ſchon längſt zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß die Beſitzerin 
der Villa mit dem Mord abſolut nichts 
zu thun oder noch keine Kenntniß da⸗ 
von erlangt hatte, als Frau 1 
des Fremden, der ſich an den Zaun ge⸗ 
lehnt hatte, anſichtig wurde. 

Sie beobachtete ihn für einige Se⸗ 
kunden, begab ſich ſodann flammenden 
Blickes an die Gartenthüre und ſtellte 
an Gorby die Frage: ; 


„Was wollen Sie?“ 
„Entſchuldigen Sie gütigſt, ſind 
ie 3 


„Ich entſchuldige abſolut nichts. Ich 
brauche abſolut nichts; ich will keine 
Patentmedizinen, leſe keine Zeitungen, 
brauche keinen Waſchzuber und —“ 

„So,“ unterbrach Gorby die ent⸗ 
rüſtete Frau, „Sie leſen keine Zei⸗ 
tung?“ 

„Niemals!“ 

„Nun das erklärt Alles,“ ſagte 


Gorby. 

Frau Hableton ſchaute Gorby be⸗ 
fremdet an. 

„Was meinen Sie damit?“ 10 ſie 
= einem ganz eigenthümlich ha 91 


on. 

„Wohnt hier Herr Oliver Whyte?“, 
frug Gorby. 

„Er hat hier gewohnt. Ich habe ihn 
aber ſchon ſeit beinahe einer Woche nicht 
mehr geſehen; er wird ſich wahrſchein⸗ 
lich, wie alle jungen Leute, auf einer 
Bummeltour befinden,“ entgegnete 
Frau Hableton, die auf das männliche 
Geſchlecht nicht gut zu ſprechen war. 

„Ich habe mit Ihnen Verſchiedenes 
zu beſprechen, erwiederte Gorby ruhi⸗ 
gen Tones. 

Die Haltung und die Geberden 
Gorby's hatten Frau Hableton gezeigt, 
daß ſie einen Mann vor ſich hatte, der 
ſich nicht ſo leicht abſchrecken ließ. Sie 
öffnete daher die Gartenthüre und bat 
ihn, einzutreten. 1 


Gorby und Frau Hableton begaben 
ſich in die Villa und nahmen in einem 
Zimmer Platz. 

„Na, was wünſchen Sie denn ei⸗ 
gentlich?“ begann Frau Hableton. 

„Ich heiße Gorby und bin ein De⸗ 
tective. Ich wünſche Herrn Oliver 
Whyte zu ſehen.“ 

„Er iſt nicht hier,“ antwortete die 
Frau, die befürchtete, daß Whyte in 
Unannehmlichkeiten gerathen ſei und 
verhaftet werden ſollte. 

„Iſt mir bekannt,“ entgegnete 
Gorby. 

„Wo iſt Whyte?“ Trug Frau Hable⸗ 
ton, höchlichſt entröſtet 

Gorby ſchaute die Frau durchdrin⸗ 
gend an und ſagte: 

„Er iſt todt!“ : 

Frau Hableton wurde todtenblaß; 
mit zitternden Lippen frug ſie: 

„Todt?“ 

„Ja, todt!“ 

„Hat Whyte Selbſtmord begangen?“ 

Gorby ſchaute die Frau durchdrin⸗ 
gend an und dachte: „Sie weiß mehr, 
als ſie ſagen will, aber ich werde ſchon 
hinter das Geheimniß kommen!“ Nach 
einer kurzen Pauſe entgegnete er: 

„Whnte hat keinen Selbſtmord be⸗ 
gangen.“ 

„Wie iſt er zu ſeinem Tode gekom⸗ 
men?“ Lor geſpannten Blickes Frau 
Hableton. 

„Er wurde in einem Hanſom⸗Cab 
an 1 ber St. 8 ermordet.“ 
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„In der Straße!“ ſchrie entſetzt 
Frau Hableton. 

„Jawohl!“ g 

Frau Hableton verſank in Nachden⸗ 
ken. Gorby ſtörte ſie in keiner Weiſe, 
bis ſie auf einmal unartikulirt aus⸗ 


ſtieß: 
„Ich weiß nicht, ſollte dieſes der Fall 
feind 


„Was meinen Sie damit?“ frug ge⸗ 
ſpannt Gorby. 

„Ich werde Ihnen Alles erzählen, 
was ich weiß,“ entgegnete Frau Hable⸗ 
ton, „und wenn er unſchuldig iſt, ſo 
wird ihm Gott helfen.“ 

Gorby nickte zuſtimmend und Frau 
Hableton fuhr folgendermaßen fort: 

„Vor etwa zwei Wochen miethete 
f 85 Oliver Whyte von mir Zimmer 
un BAR 

„Wie ſah er aus?“, unterbrach ſie 
Gorby 


„Er war nicht ſehr ſchlank, von 
dunkler Geſichtsfarbe, hatte keinerlei 
Bart und betrug ſich während ſeines 
Aufenthaltes wie ein Gentleman.“ 

„Haben Sie etwelche Eigenthümlich⸗ 
15 oder Merkmale an ihm beobach⸗ 
e u 2 

Frau Hableton ſann für einige Au⸗ 
genblicke nach. 

„Ja, an ſeiner linken Schläfe be⸗ 
fand ſich ein Muttermal, aber nur 
wenige Perſonen konnten daſſelbe be⸗ 
merken, da er gewöhnlich die Haare 
darüber 8 


„Stimmt!“, dachte Gorby, „ich bin 
auf der rechten Fährte.“ 

„Herr Whyte,“ fuhr Frau Hableton 
fort, „theilte mir mit, daß er erſt vor 
Kurzem von England angekommen 


„Aha“, dachte Gorby, „deßwegen 
konnte ihn Niemand identifiziren.“ 

„Er miethete die Zimmer für ſechs 
Monate und bezahlte den Betrag all⸗ 
wöchentlich im Voraus. Nach ſeiner 
Ausſage hatte er eine große Anzahl 
Freunde, die er allabendlich beſuchte.“ 

„Und wer waren ſeine Freunde?“, 
frug Gorby. 

„Das vermag ich Ihnen nicht zu ſa⸗ 
gen. Nur gelegentlich hörte ich von 
Whyte, daß er eine Erbin heirathen 
würde.“ 

„Ah!“ Gorby ſchmunzelte. 


„Nur ein einziger Freund,“ fuhr 


Frau Hableton fort, „hat Herrn Whyte 
uweilen hier beſucht. Sein Name war, 
aß 'mal ſehen, ah ja, — Moreland.“ 

„Bitte, beſchreiben Sie mir Herrn 
Moreland.“ 

„Es war ein ſchöner Mann, ſeine 
Geſichtszüge etc. kann ich Ihnen aber 
nicht genau angeben.“ 

„Wiſſen Sie, wo ich Herrn More⸗ 
land treffen kann?“ 

„Nein; er iſt ſeit ungefähr einer 

oche nicht mehr hier geweſen und 
ſeine Wohnung iſt mir unbekannt.“ 

„Sehr befremdend,“ dachte Gorby, 
„ich möchte mir 8 Herrn Moreland 
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einmal näher anſchauen.“ Laut fuhr er 
ſe dann fort: 

„Und zu welcher Zeit kam Herr 
Moreland auf Beſuch?“ 

„Gewöhnlich des Abends. Es kann 
ſein, daß er zu irgend zu einer Zeit, 
vielleicht heute Abend, vorſpricht.“ 

„Schön!“ Dann werde ich mir er⸗ 
lauben, Ihnen heute Abend nochmals 
enen Beſuch abzuſtatten. Könnten Sie 
mir vielleicht noch ſonſtige Mittheilun⸗ 
gen über Herrn Whyte zukommen laſ⸗ 
ſen, namentlich über ſeine Beſucher?“ 

„Vor etwa zwei oder drei Wochen — 
ich bin des Datums nicht ganz ſicher — 
erſchien hier ein Herr, der Whyte zu 
ſprechen wünſchte. Er war ſehr ſchlank 
1 5 und trug einen hellen Ueber⸗ 
zieher.“ 

„So, ſo!“ dachte Gorby im Stillen. 

„Er war im Geſellſchaftsanzug, trug 
den hellen Ueberzieher und einen wei⸗ 
chen Filzhut.“ 

„Das iſt der Mann!“ murmelte leiſe 
Gorby. „Bitte, fahren Sie fort!“ 

„Ich führte den Fremden in das 
Zimmer von Herrn Whyte. Wie lange 
die Beiden zuſammen geſprochen ha⸗ 
ben, vermag ich nicht zu ſagen. Das 
Geſpräch wurde ſchließlich ſo laut, daß 
ich mich nach dem Zimmer des Herrn 
Wlyte begeben wollte, um Ruhe zu 
gebieten, als ſich die Thüre öffnete, der 
Fremde heraustrat und Whyte erreg⸗ 
ten Tones ſagte: „Und ſie wird trotz⸗ 
dem meine . Fremde entgeg⸗ 


nete: „Ich kann Sie todtſchlagen und 
wenn Sie ſie heirathen, ſo thue ich es 
und wenn es auf der öffentlichen 
Straße geſchehen muß.“ 

„Ah,“ ſagte Gorby, „und was ge— 
ſchah ſodann?“ 

„Der Fremde ſchlug ſodann die 
Thüre zu und ich konnte deutlich hören, 
1 rt Whyte in ſeinem Zimmer 
achte.“ 

„Hat er Ihnen gegenüber ſpäter ir⸗ 
gendwelche Bemerkungen über den ſon⸗ 
derbaren Beſucher gemacht?“ 


Wahnſinniger beſucht habe.“ 

„Wie hieß der Fremde?“ 

„Herr Whyte hat mir ſeinen Nawen 
nicht mitgetheilt.“ 

Gorby kam zu der Anſicht, daß der 
unbekannte Fremde ſich mit Whyte in 
das Hanſom⸗Cab begeben und ihn er⸗ 
mordet hatte. Er ſaß lange in Gedan⸗ 
ken verſunken da, bis ihn Frau Hable= 
ton der Wirklichkeit mit der Frage zu⸗ 
rückführte: 

„Was denken Sie eigentlich von der 
Angelegenheit?“ 

„Daß eine Dame im Spiel iſt,“ enk⸗ 
gegnete gelaſſen Gorby und nahm vor⸗ 
läufigen Abſchied. 


5 4. Kapitel. 
Weitere Entdeckungen. 


Als Gorby die Poſſum⸗Villa ver⸗ 


laſſen hatte und 97 auf dem Wege 


Ja. Er ſagte mir, daß ihn ein 
0 b 


nach Melbourne befand, erwog er jeden 
Umſtand ſehr ſorgfältig. Er glaubte, 
annehmen zu dürfen, daß der Mann 
mit dem hellen Ueberzieher den Mord 
begangen habe und der von Frau 
Hableton beſchriebene Herr Moreland 
möglicherweiſe nähere Auskunft über 
den Mörder geben könne. d 

In ſeiner Wohnung angelangt, ver⸗ 
5 der Detectiv in ein tiefes Nachden⸗ 
en. 


„Moreland,“ murmelte er ſchließlich 
vor ſich hin, „muß ſich außerhalb der 
Stadt befinden, denn ſonſt hätte er 
den Bericht über den Mord geleſen oder 
davon gehört und ſich jedenfalls nach 
Wlyte's Wohnung begeben. Es wird 
wohl das Beſte fein, wenn ich der Poſ⸗ 
ſum⸗Villa verſchiedentlich Abends Be⸗ 
ſuche abſtatte, um mir Moreland, falls 
1 ſein Erſcheinen mocht, zu betrach⸗ 
en.“ 


Der Detective genoß eine kurze Ruhe 
und nach eingenommenem Abendbrod 
ſchlenderte er abermals nach der Villa. 
Frau Moreland empfing ihn ſehr zu⸗ 
vorkommend. Sie führte Gorby nicht in 
den Parlor, ſondern in ein luxuriös 
ausgeſtattetes Zimmer. Er gelangte ſo⸗ 
fort zu der Ueberzeugung, daß es 
Whyte's Wohnzimmer fein müſſe. 

Dieſe Anſicht drängte ſich Gorby 
auf, als er die an den Wänden befind⸗ 
lichen Bilder von Ballettänzerinnen, 
Schauſpielerinnen W bemerkte. „War 


außerdem,“ dachte Gorby, „ein junger 
Lebemann.“ 

Gorby ſchaute ſich die Bibliothek an 
und bemerkte, daß ſie zumeiſt aus 
1 franzöſiſcher Romane 
beſtand. Er fand darunter Zola, Paul 
de Kock und die Werke ähnlicher fran⸗ 
zöſiſcher Schriftſteller. Er war noch 
mit dem Leſen der Titel beſchäftigt, 
als an die Frontthüre des Hauſes laut 
geklopft wurde. 

„Dieſes iſt vielleicht Herr More⸗ 
land,“ ſagte Frau Hableton, „ich werde 
nachſehen und ihn hierher geleiten.“ 

Frau Hableton entfernte ſich aus 
dem Zimmer und öffnete die Haus⸗ 
thüre. 

„Iſt Herr Whyte zu Hauſe?“ fragte 
eine ſonore Stimme. 

„Nein, aber in ſeinem Zimmer war⸗ 
tet ein Bekannter auf ſeine Zurück⸗ 
kunft. Bitte, wollen Sie nicht eintre⸗ 
ten?“ 

„Für einen Augenblick, ja!“ 

Frau Hableton trat zurück, um dem 
Fremden den Eingang zu geſtatten. 
Er war ſchlank gebaut, hatte ein ge⸗ 
ſundes Ausſehen, hellen Schnurrbart 
und war in einer Weiſe gekleidet, die 
ließ ein ariſtokratiſches Weſen ſchließen 
ie a 


Die Landlady führte den Fremden 
in das Zimmer, in dem ſich Gorby be⸗ 
fand. Er ſetzte ſich in einen Stuhl 
und frug: 


„Bitte,“ hub der Fremde an, „wann 
wird Herr Whyte zurückkommen?“ 

„Haben Sie ihn kürzlich nicht geſe⸗ 
hen?“ frug Gorby. 

„Und wer ſind Sie, wenn ich fragen 
darf?“ 

„Mein Name iſt Gorby, ich bin De⸗ 
tectiv.“ 

„Ah! Ich heiße Moreland.“ 

Beide Perſonen ſahen ſich erſtaunt 
an. Moreland ſogte ſchließlich: 

„Ich habe Whyte ſeit einigen Tagen 
nicht geſehen. Ich unternahm eine 
Reiſe und bin erſt heute Abend zurück⸗ 
gekehrt. Weßhalb ſtellen Sie über⸗ 
haupt dieſe eigenthümliche Frage?“ 

„Weil Whyte todt iſt!“ entgegnete 
mit eiſigem Tone der Detektiv. 

„Whhyte iſt todt?“ 

„Er iſt ermordet worden,“ fügte 
Gorby hinzu. 

„Herr, ſind Sie bei Sinnen?“ 

„Ja, Whyte wurde in einem Han⸗ 
ſom⸗Cab ermordet.“ 

Moreland ſchaute den Detektiv ver⸗ 
wundert an. Er griff ſich an die Stirne 
und ſagte ſchließlich: 

„Ich bitte, mich zu entſchuldigen. 
Ich kann die Thatſache nicht begreifen. 
Mein Gehirn droht zu platzen! Whyte 
ermordet? Es kann nicht ſein! Als 
ich ihn zuletzt vor zwei Wochen ſah, 
war er geſund und munter und jetzt —“ 

„Haben Sie denn keine Zeitungen 
geleſen?“ fiel e ein. 

1 


„Wie ich Ihnen ſchon gelast habe, 
ſo befand ich mich während etwa zwei 
Wochen außerhalb der Stadt. Heute 
Abend kam ich zurück und meine Haus⸗ 
wirthin erzählte mir eine verworrene 
Geſchichte von einem kürzlich begange⸗ 
nen Mord, ohne aber den Namen 
Whyte zu erwähnen. Ich hatte Whyte 
verſprochen, ihn ſofort nach meiner 
Rückkehr zu beſuchen und nun iſt er 
todt!“ Moreland brach in Thränen 
aus. 

Weder Gorby noch Frau Hableton 
vermochten eine gewiſſe Gemüthsſtim⸗ 
mung zu unterdrücken, als ſie den tie⸗ 
fen Schmerz bemerkten, der ſich More⸗ 
land's bemächtigt hatte. 

Nach einer kurzen Weile ſagte More⸗ 
land zu Gorby: 

„Bitte, theilen Sie mir Alles mit.“ 

Gorby erzählte hierauf die den Le⸗ 
ſern ſchon bekannten Einzelheiten des 
Mordes. 

„Wenn ich mich in der Stadt befun⸗ 
den hätte,“ ſagte ſodann Moreland, 
„würde Whyte nicht ermordet worden 
ſein, da ich ſozuſagen ſtets in ſeiner 
Geſellſchaft war.“ 

„Waren Sie mit ihm genau be⸗ 
KT frugGorby mit ſympathiſchem 

on. 

„Wir hegten uns gegenüber ein na⸗ 
hezu brüderliches Gefühl. Wir ſegelten 
zuſammen von England nach hier und 
ich habe ihn huge > häufig beſucht.“ 


Frau Hableton nickte zuſtimmend 
ihr Haupt. 

„Ich glaube ſogar“, ſagte Moreland 
und er ſann erſt einen Augenblick nach, 
„daß ich Whyte an dem Abend, als er 
ermordet wurde, geſehen habe.“ 

„Zu welcher Zeit?“ warf Gorby ein. 

„Ein Augenblick, bitte.“ Moreland 
legte den Finger grübelnd an die 
Stirne. „Ah, ganz richtig! Ich war 
in dem Orient Hotel in der Bourke⸗ 
Straße, als Whyte eintrat. Wir 
tranken zuſammen je ein Glas Ale 
und begaben uns hierauf nach einem 
Hotel an Ruſſell⸗Straße, wo wir ver⸗ 
ſchiedene Getränke genoſſen.“ 

„Richtig,“ ſagte Gorby trocken, 
„bitte, fahren Sie fort.“ 

„Thatſache iſt, daß wir Beide 
ſchließlich ziemlich betrunken waren.“ 

„So, ſo! Alſo Whyte war betrun⸗ 
ken, als er das Cab beſtieg und in 
welchem Zuſtand befanden Sie ſich, 
Herr Moreland?“ 

„Ich war nicht dermaßen betrunken, 
wie mein Freund Whhte.“ 

„Und wohin begaben Sie ſich, als 
Sie das Hotel verlaſſen hatten?“ 

„Ich verweilte noch einige Zeit in 
dem Hotel und bemerkte, daß Whyte 
ſeinen Ueberzieher zurück, gelaſſen 
hatte. Ich ergriff den Ueber, eher und 
begab mich unter das Portal des Ho⸗ 
tels, um zu ſehen, welche Richtung 
Whyte eingeſchlagen hatte. Meine 
Abſicht war, ihm gu folgen und ihm 


den Ueberzieher zuzuſtellen. Ich 
ſchaute nach Whyte aus, konnte ihn 
aber nicht ſehen. Ich hatte mich gegen 
eine Säule gelehnt; plötzlich trat ein 
Fremder an mich heran, entriß mir 
den Ueberzieher und entfernte ſich eili- 
gen Schrittes. Ich entſinne mich, daß 
ich noch ſchrie: „Haltet den Dieb!“ und 
dann muß ich in Folge meines ange- 
trunkenen Zuſtandes wahrſcheinlich zu 
Boden gefallen ſein. Als ich nämlich 
am nächſten Morgen erwachte, lag ich 
mit meinen beſchmutzten Kleidern auf 
meinem Bett. Ich ſtieg eiligſt auf und 
reiſte mit dem 6:30 Frühzug ab. Heute 
Abend kam ich zurück. Dieſes iſt Al- 
les, was mir von der Angelegenheit 
bekannt iſt.“ ö 

„Hatten Sie keine Ahnung, daß 
Whyte an dem Abend von Jemanden 
verfolgt wurde?“ frug Gorby. 

„Nein, aber ich hatte ſtets das Ge⸗ 
fühl, daß er wegen einer gewiſſen An⸗ 
gelegenheit früher oder ſpäter in Un⸗ 
annehmlichkeiten gerathen würde.“ 

„Was war Ihr Grund zu dieſer 
Annahme?“ 

Moreland ſtand auf und nahm von 
einem anderen Tiſch ein Photogra⸗ 
phien⸗Album. Er ſchlug Seite für 
Seite um und ſchob ſchließlich das 
Album dem Detectiv hin. Moreland 
deutete auf eine Cabinet⸗Photographie 
hin und ſagte: 

„Hier finden Sie die gewüſchte Er⸗ 
klärung!“ A 


Das Bild ſtellte eine reizende junge 
Dame vor. Sie war mit einem wei⸗ 
ßen Tennis⸗Anzug bekleidet, trug ei⸗ 
nen Matroſen⸗Hut und hatte aller⸗ 
liebſte Geſichtszüge. 

Gorby war in dem Anſchauen des 
Bildes verſunken. Frau Hableton 
beugte ſich über ſeine Schulter, warf 
einen Blick auf die Photographie und 
rief erſtaunt aus: 

„Allmächtiger Gott, das iſt Fräu⸗ 
lein Frettlbß. War Whhyte mit ihr be⸗ 
kannt?“ 

„Er hatte Londoner Empfehlungs⸗ 
briefe an ihren Vater und wurde da⸗ 
durch in die Familie eingeführt,“ ent⸗ 
gegnete Moreland. 

„So, ſo!“ ſagte langſam Gorby. 
„Alſo Whyte war mit dem Millionär 
Frettlby bekannt. Wie gelangte er in 
den Beſitz dieſer Photographie?“ 

„Frl. Frettlby machte fie ihm zum 
Geſchenk. Thatſache iſt, daß Whyte in 
die Dame verliebt war.“ 

„Und fie?” 

„Liebte einen Anderen,“ antwortete 
Moreland. 

„Ganz meine Idee,“ warf trockenen 
Tones Gorby ein. 

„Sie liebte,“ fuhr Moreland fort, 
„Herrn Brian Fitzgerald, mit dem ſie 
ſich inzwiſchen verlobt hat. Whyte und 
Fitzgerald hatten wegen Fräulein 
Frettlby häufigen Wortwechſel.“ 
„Sind Sie mit dieſem Herrn Fitzge⸗ 
rald bekannt?“ frag Gorby. 


„Nein,“ entgegnete kühl Moreland. 
„Fitzgerald ſoll, wie ich gehört habe, 
ein junger Mann mit bedeutendem 
Vermögen ſein und ſich nur in den 
feinſten Kreiſen bewegen. 

„Können Sie mir eine Perſonalbe⸗ 
ſchreibung von Fitzgerald geben?“ 

„Ja. Er ſieht mir etwas ähnlich; iſt 
ſchlank gebaut, ſpricht mit Pain 
Etimme und legt in feinem ganzen 
Auftreten ein ariſtokratiſches Weſen 
zur Schau. Sie müſſen ihn geſehen 
haben, Frau Hableton, denn Whyte 
ſagte mir, daß er ihn vor etwa drei 
oder vier Wochen hier beſucht hat.“ 

„Richtig! Ich kann mich jetzt ſeiner 
entſinnen. Alſo wegen Fräulein 
Frettlby haben ſich die beiden Herren 
damals geſtritten!“ 

„Dieſes kann ſehr leicht der Fall 
geweſen ſein. „Uebrigens,“ Moreland 
wandte ſich an Gorby, „hier iſt meine 
Karte. Ich ſtehe Ihnen allzeit mit dem 
größten Vergnügen zur Verfügung 
und will Ihnen, ſoweit es in meinen 
Kräften ſteht, gerne behülflich ſein, das 
Geheimniß zu ergründen, da Whyte 
einer meiner intimſten Freunde war.“ 

„Ich glaube nicht,“ entgegnete Gorby 
langſamen Tones, „daß dieſes eine 
ſehr ſchwierige Aufgabe fein wird.“ 

„Haben Sie ſchon eine Perſon im 
Verdacht?“ 

„Da!“ ’ 

„Und gegen BER Perſon richtet 


r Zu. 
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ſich, wenn ich fragen darf, Ihr Ver⸗ 
Me ch frag Ih 


Gorby ſchwieg einen Augenblick und 
erklärte ſodann: „Ich habe eine Idee 
— aber ich bin der Sache nicht ſicher — 
ſpäterhinaus theile ich mehr mit.“ 

„Sie nehmen an, daß Fitzgerald 
meinen Freund Whyte ermordet hat. 
Ich ſehe es Ihnen im Geſicht an.“ 

Gorby ſchmunzelte und ſagte: „Den⸗ 
ken Sie, was Ihnen beliebt. Ich handle 
gewöhnlich erſt dann, wenn ich meiner 


Sache ſicher bin.“ 


5. Kapitel. 
Die Familie Frettlby. 

Mark Frettlby war nach Auſtralien 
ausgewandert, als das Land anfing 
ſich zu entwickeln. Jedes Unternehmen 
glückte ihm und er beſaß ſchon nach 
wenigen Jahren ein ſtattliches Vermö⸗ 
gen. Sein Glück war nahezu ſprüch⸗ 
wörtlich geworden; er fand viele Nach⸗ 
ahmer, denen Fortuna ebenfalls lä⸗ 
chelte, aber nicht in dem reichen Maße, 
wie Mark Frettlby. Im Alter von 
55 Jahren verfügte Frettlby über ein 
Vermögen, von deſſen Höhe er ſelber 
keine genaue Ahnung hatte. In allen 
Theilen der Colonie Victoria beſaß 
FrettlbyBeſitzungen, die ihm ein fürſt⸗ 
liches Einkommen einbrachten. Er eig⸗ 
nete in den verſchiedenen Gegenden 
prachtvoll eingerichtete Wohnungen, in 
denen er ſeine A und Gäſte auf 


das Beſte bewirthete. Frettlbyß war 
verheirathet, der Ehe war aber nur eine 
Tochter, Madge, entſprungen. Auf ſie 
konzentrirte ſich die ganze Zärtlichkeit 
und Liebe der Eltern; ſie wurde ſchon 
von früheſter Jugend an verhätſchelt 
und entwickelte daher in ſpäteren Jah⸗ 
ren einen äußerſt zähen Charakter. 

Als Madge in ein gewiſſes Alter ge⸗ 
treten war, beſchloß ſie ein für allemal, 
ledig zu bleiben und den Reſt ihrer 
Lebenstage mit ihrer Mutter zu ver⸗ 
leben. Aber — das Verhängniß 
ſchreitet oft ſchnell! — 

Eines Tages traf in Melbourne 
Brian Fitzgerald von Irland ein. Er 
hatte in dem Lande ſeiner Vorväter 
eine nahezu verfallene Wohnſtätte ver⸗ 
laſſen; von den wenigen Acker Land, 
die er ſein Eigenthum nannte, und 
verpachtet hatte, konnte er keine Miethe 
ziehen, da ſie nicht genug Ertrag er⸗ 
gaben, und ſo beſchloß er, im fernen 
Auſtralien ſein Glück zu verſuchen. Er 
beſaß Empfehlungsbriefe an Mark 
Frettlby, der ſich ſeiner in jeder Weiſe 
annahm und an ihm ſozuſagen einen 
Narren gefreſſen hatte. 

Fitzgerald war ein Mann, deſſen Er⸗ 
ſcheinung die Damenherzen höher ſchla⸗ 
gen ließ. Er kaufte auf Frettlby's 
Rath eine Farm, die von Jahr zu Jahr 
einen reicheren Ertrag gab und befand 
ſich ſchließlich im Beſitz eines anſehn⸗ 
lichen e 


Fitzgerald hatte mit der Familie 
Frettlby einen regen Verkehr unterhal⸗ 
ten. Seine Zuneigung für Madge 
Frettlby wurde ſtetig wärmer und als 
er eines Tages die Gelegenheit für gün⸗ 
ſtig hielt, erklärte er ihr ſeine Liebe. 
Wohl zauderte Madge noch eine Zeit- 
lang, aber der ſtürmiſchen Werbung 
konnte ſie nicht auf die Dauer wider⸗ 
ſtehen und ſo ſank ſie eines Tages be⸗ 
ſeeligt in Fitzgerald's Arme. Die Lie⸗ 


benden einigten ſich dahin, daß Fitz⸗ 


gerald in den nächſten Tagen formell 
um ihre Hand bei den Eltern anhalten 
ſollte, als ein Ereigniß eintrat, das 
dieſen Plan in weite Ferne ſchob. 

Frau Frettlby hatte eine Spazier⸗ 
fahrt unternommen. Auf der Rück⸗ 
fahrt begriffen, wurden die Pferde 
ſcheu, brannten durch und warfen die 
offene Chaiſe um. Der Kutſcher und 
der Groom entkamen unbeſchädigt; 
Frau Frettlby erlitt Verletzungen, de⸗ 
nen ſie nach wenigen Secunden erlag. 

Der beklagenswerthe Vorfall machte 
auf Mark Frettlby einen tiefen Ein⸗ 
druck. Nach der Beſtattung ſeiner 
Frau, mit der er in glücklicher Ehe ge⸗ 
lebt hatte, ſchloß er ſich in ſein Zimmer 
ein und wollte Niemanden ſehen. Nur 
dem innigen Zureden von Madge ge- 
lang es, daß er etwas Nahrungsmittel 
zu ſich nahm. In kurzer Zeit war 
Frettlby um Jahrzehnte gealtert; das 
Haar war gebleicht und die Geſichts⸗ 
züge hager „ Monate ver⸗ 


ſchwanden, ehe ſich Frettlby von feinem 
Schmerz etwas erholt hatte; ſeine 
ganze Sorgfalt erſtreckte ſich hinfüro 
auf ſeine Tochter, die dem Hausweſen 
mit edlem Weſen vorſtand. 


Um dieſe Zeit traf Oliver Whyte in 
St. Kilda ein. Er gab ſeine Empfeh⸗ 
lungsbriefe an Mark Frettlby ab und 
wurde alsbald ein beſtändiger Beſucher 
des gaſtfreundlichen Hauſes. Fitzgerald 
erkannte in Whyte einen Rivalen; 
Madge begegnete ihm mit Höflichkeit, 
verſpürte aber in ſeiner Gegenwart 
ſtets ein unheimliches Gefühl. Eines 
Tages bat Whyte Madge um ihre 
Hand und ihr Herz. Trotz der ſofor⸗ 
tigen abſchlägigen Antwort begab ſich 
Whyte zu Herrn Frettlby und bat ihn 
um Erlaubniß, um ſeine Tochter wer⸗ 
ben zu dürfen. 


Herr Frettlby gab dazu bereitwil⸗ 
ligſt ſeine Zuſtimmung und erſuchte 
ſegar feine Tochter — zu deren nicht 
geringem Erſtaunen — die Werbung 
von Whyte günſtig aufzunehmen. 
Madge ſetzte Fitzgerald von dem An⸗ 
ſinnen in Kenntniß und die unaus⸗ 
bleibliche Folge war, daß, wenn ſich 
die Rivalen in Frettlby's Reſidenz tra⸗ 
fen, ſcharf pointirte Zwiegeſpräche ge⸗ 
führt wurden. Ein derartiger Zuſtand 
war natürlicherweiſe auf die Dauer 
unerträglich. Fitzgerald ſtattete eines 
Abends Oliver Whyte einen Beſuch ab 
und theilte ihm 1 5 heftigem Wort⸗ 


wechſel mit, daß er ihn, ſollte er Madge 
heirathen, tödten würde. 

Fitzgerald war ein Mann von ra⸗ 
ſchem Entſchluß. Er begab ſich von da 
aus ſofort nach der Wohnung von 
Mark Frettlby und hielt formell um 
die Hand von deſſen Tochter an. Herr 
Frettlby fand ſich einem eigenthümli⸗ 
chen Dilemna gegenüber geſtellt; er 
zauderte mit ſeinem Beſcheid, konnte 
aber den gemeinſamen Bitten der Lie- 
benden nicht auf die Dauer widerſtehen 
und gab ſchließlich ſeinen väterlichen 
Segen zu der Verlobung. 


Whyte war für einige Tage in das 
Land gefahren und erfuhr nach ſeiner 
Zurückkunft, daß ſich Madge mit ſei⸗ 
nem Nebenbuhler verlobt hatte. Er 
begab ſich unverzüglich zu Herrn 
Frettlby und nachdem er von dieſem 
die Beſtätigung der Verlobung erhal⸗ 
ten hatte, erklärte er, daß er das Haus 
niemals wieder betreten würde. Die 
prophetiſchen Worte gingen buchſtäb⸗ 
lich in Erfüllung, denn am Abend des⸗ 
ſelben Tages fand Whyte ſeinen Tod. 
Das Brautpaar genoß ſein Glück in 
vollen Zügen und ahnte nicht, daß der 
Ermordete mit Oliver Whyte identiſch 
war. 

Etwa zwei Wochen nach Whyte's 
Ermordung gab Herr Frettlby anläß⸗ 
lich des Geburtstages ſeiner Tochter 
eine große Geſellſchaft. Das Wohn⸗ 
gebäude und die 75 eingerichteten 


Zimmer ſchwammen in einem Licht⸗ 
meer. Eine froh bewegte Geſellſchaft 
wandelte in den Räumen einher, bis 
das P zum Supper gegeben 
wurde. 


Unter den Eingeladenen befand ſich 
auch Felix Rolleſton. Er lebte von ſei⸗ 
nen Renten, ſchrieb gelegentlich einige 
Artikel für die Zeitungen und war 
mit allen Vorgängen, die ſich in Mel⸗ 
bourne ereigneten, auf das Genaueſte 
vertraut. Rolleſton war überall ein 
gern geſehener Gaſt, da er ſtets ein 
heiteres Weſen zur Schau trug und 
Niemanden abſichtlich beleidigte. Er 
hatte eine kühne Phantaſie und löſte 
die ſchwierigſten Probleme in ſo ba⸗ 
roker Weiſe, daß Jedermann in Zwei⸗ 
fel geſetzt wurde, ob die Aeußerung 
ernſt oder ſpaßhaft gemeint war. 


Als in der Conſervation eine kleine 
Pauſe eingetreten war, wandte ſich 
Herr Frettlby, der an der Spitze der 
Tafel ſaß, an Rolleſton mit der Frage: 

„Na, Rolleſton, wiſſen Sie denn 
gar nichts Neues?“ 


Der Angeredete legte Meſſer und 
Gabel nieder. 


„Verſchiedenes, je nachdem man es 
nehmen will, Gutes und Schlechtes. 
Apropos — ich habe eine Neuigkeit! 
Haben Sie noch nichts davon gehört?“ 
Sein Blick glitt fragend über die ge⸗ 
ſammte eee 


Die verwunderten Blicke beſtätigten, 
daß Jedermann in Unkenntniß war. 

Rolleſton war überglücklich; er 
konnte eine Neuigkeit erzählen und da⸗ 
ran Theorien knüpfen, die Alle in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen würden. Er weidete ſich 
eine Zeitlang an der allgemeinen Span⸗ 
0 und ſagte ſodann in langſamem 
Ton 


„Der im Hanſom Cab Ermordete 
iſt 0 worden!“ 

Mas? Nicht möglich!“ tönte ihm 
enigegen. 

„Ja wohl,“ fuhr Rolleſton fort, „zu⸗ 
dem iſt es eine Perſon, mit der wir 
Alle bekannt waren.“ 

„Dann war es Whyte,“ warf Fitz⸗ 
gerald ein. 

„Und wie kommen Sie zu der An⸗ 
nahme,“ frug Rolleſton. „Ich habe 
die Thatſache erſt vor Kurzem in der 
St. Kilda Polizeiſtation vernommen.“ 

„Aus dem einfachen Grund, da ich 
1 15 ſeit zwei Wochen nicht geſehen 


ER miſchte ſich in das Ge⸗ 
ſpräch. „Könnten Sie uns vielleicht 
mittheilen, auf welche Art und Weiſe 
er identifizirt wurde?“ 

„Einer der Geheimpoliziſten hat die 
. feſtgeſtellt.“ 

„Die Nachricht hat mich tief erſchüt⸗ 
tert,“ ſagte Frettlbyo. „Whyte hatte 
ausgezeichnete Empfehlungsbriefe und 
ſchien mir ein, ſehr tüchtiger, junger 
Mann zu ſein.“ 


„War ein ganz ordinärer Kerl,“ 
murmelte Rolleſton unter ſeinem Bart. 

Fitzgerald, der neben Rolleſton ſaß, 
hatte die Bemerkung gehört und nickte 
zuſtimmend. 

Das Geſpräch wandte ſich ag 
anderen Themata zu. Nachdem fi 
die Damen von der Tafel zurückgezo⸗ 
gen hatten, beſprachen die Herren aber⸗ 
mals den Mord. 

„Ich kann immerhin noch nicht be⸗ 
greifen,“ warf Rollſton ein, „weshalb 
die Identität des Ermordeten nicht 
ſchon früher feſtgeſtellt worden iſt.“ 

„Die Frage iſt leicht zu beantwor⸗ 
ten,“ ſagte Frettlby. „Whyte war hier 
verhältnißmäßig wenig bekannt, da er 
erſt vor Kurzem aus England ange⸗ 
langt war. Ich glaube, er hat in kei⸗ 
nem anderen Hauſe verkehrt, wie in 
dem meinigen.“ 

„Außerdem muß noch in Betracht ge⸗ 
zogen werden,“ ſagte Calton, einer der 
Gäſte, „daß er, gemäß der Zeitungs⸗ 
berichte, keine Viſitenkarten bei ſich 
trug und die Wäſche nicht mit ſeinem 
Namen verſehen war. Der Mörder 
muß übrigens ein ganz geriebener 
Burſche ſein und es wird der Polizei 
ra fallen, feiner habhaft zu wer⸗ 

ei 


„Sie glauben alfo, daß ihn die Po⸗ 
lizei nicht entdecken wird?“ frug ge⸗ 
ſpannten Blickes Fitzgerald. 

„Zu dieſer Behauptung möchte ich 

mich nicht e entgegnete Cal⸗ 


ton, „aber er hat es verſtanden, feine 
Spur ſorgfältig zu verwiſchen. Ih 
glaube nicht, daß er in Powlett⸗Straße 
oder in Oſt Melbourne wohnt.“ 

„Wie ſo?“ frug Frettlby. 

„Weil er ſchlauer war, wie ein Fuchs. 
Er ließ ſich an Powlett⸗Straße ab⸗ 
ſctzen und begab ſich entweder nach 
Fitzroy oder er kehrte durch den Fitzroy 
Park nach der Stadt zurück und 
wandte ſich unbehelligt nach ſeiner 
Wohnung. Ich mag mich vielleicht in 
meiner Schlußfolgerung irren, aber ſie 
77 5 jedenfalls nicht aller Begrün⸗ 
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ng. 

Die Anweſenden beſprachen das 
Thema noch nach verſchiedenen Seiten 
hin und gelangten zu der Annahme, 
daß die von Calton entwickelte Idee 
volle Berechtigung habe. Die Tafel 
wurde ſodann aufgehoben und die Her⸗ 
ren verfügten ſich in den Parlor, um 
den Damen Geſellſchaft zu leiſten. 


6. Kopitel. 
Eine Soiree und ihre Fol⸗ 
gen. 

Als die Herren den Parlor betraten, 
ſpielte Frl. Dora Featherweight mit 
Küthender Vehemenz „Over the Gar⸗ 
den Wall“. Rolleſton machte ſchon ſeit 
langer Zeit der reichen Erbin den Hof. 
Er eilte an ihre Seite und zollte ihr, 
als die Schlußakkorde verklungen wa⸗ 
ren, beredtes N, für den herrlichen 


Vortrag, innerlich aber das Piano und 
die Taſten bedauernd, auf denen die 
corpulente Dame die Noten „verhackt“ 
hatte. 

„Die Eleganz des Vortrages, dieſes 
orgfältige Eingehen auf die geheim⸗ 
ten Intentionen des Componiſten iſt 
nur einer gottbegnadeten Künſtlerin 
möglich,“ fuhr Rolleſton fort. 

„Oh, bitte,“ entgegnete Frl. Fea⸗ 
therweight, „das macht blos Uebung. 
Jeden Vormittag und jeden Nachmit⸗ 
tag ſpiele ich drei Stunden Piano. 
Meine Lieblingspiecen ſind erſtens 
„Die Abendglocken“ und zweitens „Der 
Jungfrau Gebet“.“ 

„Herr des Himmels,“ dachte Rolle⸗ 
ſton, „täglich ſechs Stunden Geklim⸗ 
per, das kann ja kein Menſch aushal⸗ 
ten.“ Wohlweißlich behielt er die Ge⸗ 
danken für ſich. In dem Augenblick 
trat Julia Featherweight, eine Schwe⸗ 
ſter, an das Piano, um ebenfalls eine 
Piece vorzutragen. Rolleſton war ei⸗ 
ner Antwort enthoben. 

Madge Frettlby und Fitzgerald hat⸗ 
ten während der Zeit in einer lauſchi⸗ 
gen Ecke des Parlors geſeſſen und ſich 
über Whyte's Tod unterhalten. 

„Ich war niemals von ihm beſon⸗ 
ders eingenommen,” ſagte Madge, 
„aber es iſt doch immerhin ſchrecklich, 
daß ein Menſch auf dieſe Weiſe um 
ſein Leben kommt.“ 

„Der Tod a Chloroform,“ er⸗ 


widerte Fitzgerald, „ſoll ein ganz 
leichter ſein.“ 

„Und wenn auch. Whyte erfreute 
ſich der beſten Geſundheit und hatte 
„ Pläne vor, die nun wie 

eifenblaſen zerplatzt ſind.“ 

„Thut es Dir denn leid, daß Whyte 
todt iſt?“ frug in einem Anfall von 
Eiferſucht Fitzgerald. 

„Dir nicht?“ frug ſie erſtaunt. 

„Den Todten ſoll man nichts 
Schlechtes nachreden,“ citirte Fitz⸗ 

erald. „Du weißt, daß ich während 
feiner Lebenszeit mit ihm nicht abſon⸗ 
derlich befreundet war und kannſt da⸗ 
5 auch nicht erwarten, daß mich ſein 
od tief ergreift.“ 

Madge ſchaute ihren Bräutigam er⸗ 
ſtaunt an und bemerkte, daß er über⸗ 
aus blaß war. 

„Was fehlt Dir?“ frug ſie erregt 
und legte ihre Hand auf ſeinen Arm, 
„Du ſiehſt unwohl aus.“ 

„Nichts, abſolut nichts liebe 
Madge. Ich hatte neuerdings nur ei⸗ 
nige geſchäftliche Unannehmlichkeiten, 
die mich noch manchmal irritiren. Aber 
komm', wir wollen uns auf den Bal⸗ 
kon begeben, denn ich ſehe, daß ſich 
Julia Featherweight an das Piano 
ſetzt, um mit ihren Schmiedefäuſten 
den „Amboß⸗Chor“ aus „Trouba⸗ 
dour“ zu verhämmern.“ 

„Du biſt ein Spötter,“ warf 
Madge neckiſch A „Julia hat von 
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1 ich hiermit mein herzlichſtes 
Beileid zwolle,“ entgegnete lachend Fitz⸗ 
gerald, worauf ſich das Paar erhob 
und auf den Balkon trat. 

Es war ein herrlicher Abend. Der 
Vollmond beleuchtete die ganze Umge⸗ 
bung und das an die Brüſtung des 

Balkons gelehnte Paar bemerkte, daß 
verſchiedentlich Spaziergänger ſtehen 
blieben, um dem Spiel zu lauſchen. 
Madge und Fitzgerald unterhielten IK 
flüſternden Tones. Sie bemerkte, da 
an dem Gartenzaun ein Mann Poſto 
gefaßt hatte, der unentwegt das Ge⸗ 

bäude anſtarrte. Mit der Zeit fiel 
dieſes Gebahren Madge auf und ſie 
wandte ſich mit der Frage an Fitz⸗ 
gerald: 

Stab führt eigentlich der Mann im 


„Den wird die Muſik angelockt ha⸗ 
ben.“ In dieſem Augenblick entfernte 
ſich der Fremde von dem 0 
und ſchritt 0 den Fußpfad 

Madge konnte ſich nicht der Anſicht 
erwehren, daß der Fremde einen an de⸗ 
ren ya im Auge gehabt habe. 

Deine Cigarrette zu Ende,“ 

Tadte fie freundlich, „ich muß mich zu 

meinen Gäſten 113 und kehrte in 
den et zurück. 

Fitzgerald ſchaute über die Straße 

und bemerkte, daß der Fremde auf ei⸗ 


ner Bank Platz Se hatte und 


. 
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feinen Blick nicht von dem Gebäude 
richtete. 


Der Fremde, welcher während des 
ganzen Abends die Wohnung von 


es war Gorby. Da ihm Moreland 
nicht angeben konnte, wo Fitzgerald 
wohnte, ſo beſchloß er, das Frettlby'⸗ 
che Haus zu beobachten und Brian zu 
olgen. Gorby befand ſich ſchon lange 
an Ort und Stelle, als Brian Fitzge⸗ 
rald ſich dem Hauſe näherte. Er war 
in Geſellſchaftsanzug, trug einen hel⸗ 
len Ueberzieher und einen weichen 
Filzhut. 5 

„Nun brat' mir aber Einer einen 
Storch,“ dachte Gorby, „das iſt ja der⸗ 
ſelbe Anzug, den er trug, als er Whyte 
abmurkſte! Daß doch alle Verbrecher 
ſo ungeſchickt ſind und uns ſtets einen 
Fingerzeig geben, den wir weiter ver⸗ 
folgen können. Werde wohl einige 
Stunden warten A bis der Bur⸗ 


ſche nach Haufe geht und ihmdann fol- 
gen.“ Gorby rauchte gemächlich ver⸗ 
ſchiedene Pfeifen Tabak, wandte ſei⸗ 
nen Blick aber nie von dem Hauſe ab. 
Er lehnte ſich ſpäter an den Garten⸗ 
En und fette ſich, als Madge und 

rian auf den Balkon traten, aber⸗ 
mals auf eine Bank. Gorby bemerkte, 
daß Brian bei ſeinem Anblick erſchreckt 
zuſammenfuhr. 

„Aha,“ dachte Gorby, „das Gemif- 
ſen rührt ſich wohl? Na, warte, mein 

öhnchen, wenn ich Dir erſt mal 
Handſchellen anlege, dann pfeifen wir 
noch aus einer ganz anderen Tonart.“ 

Gorby's Geduld wurde auf eine 
harte Probe geſtellt. Stunde auf 
Stunde verging; die Gäſte verließen 
nach und nach das Haus, aber der 
ſehnlichſt Erwartete machte noch im⸗ 
mer nicht ſein Erſcheinen. Im Oſten 
begann bereits der Morgen zu däm⸗ 
mern, als ſich die Hausthüre öffnete 
und Frettlby, Madge und Fitzgerald 
heraustraten. Sie ſchritten den Pfad 
entlang. Frettlby öffnete die Garten⸗ 
thüre und ſagte: 

„Gute Nacht, Fitzgerald, beſuchen 
Sie uns recht bald wieder!“ 

„Gute Nacht, lieber Brian, vergeſſe 
nicht, morgen zu kommen,“ und mit 
mehrfachen Küſſen nahm Madge von 
ihrem Bräutigam Abſchied. 

Vater und Tochter ſchloſſen die 
Thüre und begaben ſich nach dem 
Hauſe zurück. 
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„Wenn Du wüßteſt,“ dachte Gorby, 
„was ich weiß, ſo würdeſt Du mit Dei⸗ 
nen Küſſen nicht ſo verſchwenderiſch 
ſein.“ 

Brian kreuzte die Straße, ging an 
Gorby vorbei und lehnte ſich gegen⸗ 
über von dem Esplanade⸗Hotel an das 
Gitter. Er nahm ſeinen Hut ab und 
ſchien die friſche Morgenluft in vollen 
Zügen einzuathmen. Die Umgebung 
ſchien für ihn völlig verloren zu ſein. 

„Es iſt wirklich ein ſchöner Mann,“ 
ſagte Gorby für ſich, „ich kann kaum 
glauben, daß er das Verbrechen began⸗ 
gen hat, aber — die Beweiſe ſind zu 
überwältigender Natur.“ 

Gorby hatte Brian nicht aus den 
Augen gelaſſen. Als er ſah, daß ſich 
Brian eine Cigarrette anzündete und 
ſeine Schritte nach dem nahen Pier 
lenkte, flog es durch ſein Gehirn: 

„Selbſtmordgedanken? Deine Ab⸗ 
ſicht wirſt Du nicht ausführen können, 
ſo lange ich in der Nähe bin.“ 

Der Geheimpoliziſt ſtopfte ſeine 
Pfeife, ſetzte ſie in Brand und ſchlen⸗ 
derte Brian nach. Derſelbe hatte fich 
an die Schutzwehr gelehnt und ſchaute 
gedankenvoll dem Spiel der Wogen zu. 
„Wenn Madge Alles wüßte,“ ſagte er 
balblaut, „wenn fie —“ 

Er vernahm das Geräuſch heran⸗ 
nahender Fußtritte und drehte ſich 


eiligſt um. Basen. Joan in ein gei⸗ 
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ſterhaftes Geficht, deſſen Augen unheil⸗ 
voll funkelten. 

„Was wollen Sie? Weshalb folgen 
Sie mir nach?“ frug er Gorby. 

„Ha,“ dachte Gorby, „er hat bemerkt, 
daß ich das Haus beobachtet habe.“ 
Laut ſagte er ſodann, indem er Brian 
ſtarr anblickte: „Dieſer Pier iſt öffent⸗ 
liches Eigenthum und ich begab mich 
hierher, um etwas friſche Luft zu ge⸗ 
nießen. Uebrigens folge ich Ihnen 
genz und gar nicht!“ 

Fitzgerald gab keine Antwort und 
trat den Rückweg an. 

„Ich darf den Burſchen nicht aus 
dem Auge laſſen,“ ſagte Gorby,“ ſonſt 
entwiſcht er mir“ und in angemeſſener 
Entfernung folgte er dem eilig Davon⸗ 
ſchreitenden. 

Brian ſah auf ſeine Uhr und fand 
aus, daß er noch Zeit genug beſaß, um 
in St. Kilda einen Bahnzug zu errei⸗ 
chen. Er begab ſich nach dem Bahnhof 
und traf daſelbſt kurz vor Ankunft des 
Zuges ein. Nachdem der Zug zum 
Stillſtand gebracht worden war, ber- 
fügte ſich Brian in ein Rauchcoupe und 
ſah, zum Fenſter herausſchauend, einen 
Mann ſich eiligen Schrittes dem Zuge 
nähern. Er erkannte in der Perſon 
denſelben Mann, der ihn am Abend 
vorher beobachtet hatte und auf den 
Pier gefolgt war. In dem Augenblick 
ertönte das letzte Glockenſignal und 
Brian lehnte ſich nu dem Gedanken in 
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die Polſter des Sitzes zurück, daß der 
Unbekannte nicht mehr auf den Zug 
gelangt ſei. 

„Wenn ich nur wüßte, wer es tft," 
murmelte er, „der Menſch wäre im 
Stande, mir bis nach Oſt Melbourne 
zu folgen, um auszufinden, wo ich 
wohne. Jedenfalls werde ich Alles ver⸗ 
ſuchen, um Dieſes zu verhindern. 
Madge, arme Madge, wenn Du Alles 
wüßteſt, ſo wäre eine Heirath zwiſchen 
Dir und mir für ewige Zeiten ausge⸗ 
ſchloſſen; gut, daß weder ſie noch ſonſt 
Jemand etwas ahnt.“ Brian verfiel 
in Nachdenken. Er ſchaute ſich in dem 
Waggon um und bemerkte, daß er der 
einzige Paſſagier war. 

„Sollte der Mann Verdacht ge⸗ 
ſchöpft haben,“ ſagte er halblaut. 
„Niemand hat geſehen, daß ich mich an 
jenem Abend in Whyte's Geſellſchaft 
befand und der Polizei wird es nie⸗ 
mals gelingen, dieſe Thatſache feſtzu⸗ 
ſtellen. Lächerlich! Ich habe, wie es 
ſcheint, Furcht wie ein kleines Kind, 
das zur Nachtzeit auf einen Friedhof 
gehen ſoll. Mein Verfolger? Bah, 
er hat mir ja ſelber geſagt, daß er nur 
friſche Luft genießen wolle. Für die⸗ 
ſes Mal bin ich noch gerettet.“ — 

„Station Melbourne!“ ſchnarrend 
ertönten die Stimmen der Zugbeam⸗ 
ten. Fitzgerald ſtieg aus und Ichaute 
ſich behutfam um. Von dem unheim⸗ 


lichen Verfolger er feine Spur zu 


ſehen, und vollſtändig beruhigt ſchritt 
Brian aus dem Stationsgebäude. 
Aber er hatte die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht. Gorby hatte ſich, als 
er aus dem Zuge geſtiegen war, hinter 
einen Pfeiler verſteckt und verfolgte 
mit luchsartigen Augen jede Bewegung 
von Fitzgerald, dem er ſodann in an⸗ 
gemeſſener Entfernung folgte. 

Nachdem Brian das Bahnhofsge⸗ 
bäude verlaſſen hatte, ging er, an⸗ 
ſcheinend in Gedanken verſunken, die 
Flinders⸗Straße entlang und bog ſo⸗ 
dann in die Ruſſell⸗Straße ein. Er 
ſchritt dieſe entlang bis zu dem Burke 
und Wills' Monument und ſchaute 
nachdenklich nach jener Stelle hin, an 
der das Cab angehalten wurde, das 
Whyte dem Tode zuführte. 


„Willſt Dir wohl nochmals die 


Stelle anſehen,“ dachte Gorby, „wo 
Du dein Opferlamm geködert haſt! 
Sehr unvorſichtig! Ich würde an 
57 85 Stelle den Platz gemieden ha⸗ 
en.“ 

Fitzgerald ſtand einige Minuten an 
der Ecke und ſchritt hierauf der Col⸗ 
lins⸗Straße zu. Als er ſich gegen⸗ 
über dem Lokal des Melbourne⸗Club 
befand, rief er ein Cab heran, das 
ihn in der Richtung von Spring⸗ 
Straße entführte. 

Gorby war für alle Eventualitäten 
gerüſtet. SERENDER beitieg er ein 


u 


anders Cab und befahl dem Kutſcher, 
dem erſteren in angemeſſener Diſtanz 
zu folgen, es aber unter keinen Um⸗ 
ſtänden aus dem Auge zu laſſen. Die 
in Ausſicht geſtellte reiche Belohnung 
ſpornte den Kutſcher an, ſein Beſtes 
zu leiſten. 


Die Fahrt ging durch Spring⸗ 
Straße, entlang der Wellington Pa⸗ 
rade und durch Powlett⸗Straße; beide 
Cabs bogen an der Gertrude-Straße 
in die Nicholſon⸗Straße ein, fuhren 
durch Evelyn⸗ und Gpring-Straße 
und an der Ecke von Collins-Straße 
ſah Gorby, daß Brian ſeinen Kutſcher 
ablöhnte. Fitzgerald ging die Straße 
entlang und begab ſich in den Trea⸗ 
ſury⸗Park. 

Brian folgte ihm in angemeſſener 
Entfernung. Der Morgen war be⸗ 
reits ſo weit vorangeſchritten, daß 
Gorby den Fußgänger bequem im 
Auge behalten konnte. Fitzgerald 
ſchlug verſchiedene Schlangenwege ein 
und ſchritt, nachdem er den Park ver⸗ 
laſſen hatte, die Wellington Parade 
entlang, bog in die Powlett⸗Straße 
und ſchloß in der Nähe von Cairn's 
Memorial⸗Kirche eine Hausthüre auf. 
Brian warf ſpähende Blicke umher, 
trat in das Haus und warf die Thüre 
hinter ſich zu. Er hatte Gorby nicht 
bemerkt: derſelbe Date ſich das Aeu⸗ 


ßere des Hauſes feinem Gedächtniß ein 
und ſagte, als er den Rückweg antrat: 

„Ich werde, wenn Fitzgerald nicht 
zu Hauſe iſt, der Vermietherin einen 
Beſuch abſtalten und zu erforſchen ſu⸗ 
chen, zu welcher Zeit er in der Nacht 
des Mordes nach Hauſe gekommen iſt. 
Wenn die Zeit mit der Angabe über⸗ 
einſtimmt, als er Rankin's Cab ver⸗ 
laſſen hat, ſo werde ich ſofort einen 
Verhaftsbefehl gegen ihn erwirken und 
ihn unverzüglich arretiren.“ 


7. Kapitel. 
Die Verhaftung. 


Brian hatte eine unruhige Nacht 
verlebt. Sein Schlaf war von wilden 
Träumen unterbrochen worden und 
als er ſich aus dem Bett erhob, fühlte 
er ſich matt und abgeſpannt. Nachdem 
er Toilette gemacht hatte, klingelte er 
für ſein Frühſtück. Seine Wirthin, 
eine äußerſt geſprächige Irländerin, 
brachte ihm nach wenigen Minuten 
Kaffee und Zubehör. Sie bemerkte, 
daß Brian blaß und angeriffen aus⸗ 
ſah und ſtand im Begriff, eine lange 
Tirade vom Stapel zu laſſen, als er 
1 mit folgender Aeußerung zuvor 
am: 

„Sobald ich mein Frühſtück verzehrt 
habe, werde ich mich nach St. Kilda 
begeben. Herr und Fräulein Frettlby 
ſind heute Mache meine Gäſte und 
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ich möchte Sie daher bitten, für einen 
ſubſtantiellen Imbiß Fürſorge zu 
treffen.“ 

Mit der Antwort: „Ich werde 
mein Beſtes verſuchen,“ verließ die 
Frau das Zimmer. 

Brian genoß einen Schluck Kaffee 
und begab ſich zur nächſten Bahn⸗ 
ſtation. 

Kurz nach ſeiner Entfernung ſchritt 
ein Mann, der bis dahin hinter einem 
Pfeiler geſtanden hatte, über den 
Fahrdamm und zog energiſch an der 
Hausklingel. 

Nach wenigen Sekunden wurde die 
Thüre geöffnet. 

„Wohnt hier Herr Brian Fitzge⸗ 
rald?“ frug der Fremde, der niemand 
Anderes war, wie Gorby. 

„Ja! Aber er iſt ausgegangen und 
wird erſt heute Nachmittag zurückkom⸗ 
men.“ 


„Sehr gut. Ich möchte mit Ihnen 
ein Paar Worte ſprechen.“ 

Gorby's Aeußeres wurde einer ge= 
nauen Inſpektion unterworfen. Da 
er ſehr reſpektabel ausſah, ſo wurde 
er durch eine einladende Handbewe⸗ 
gung eingeladen, einzutreten. Frau 
Sampſon führte Gorby in Brian's 
Zimmer und beide nahmen Platz. 

„Nun, was wünſchen Sie?“ hub 
Frau Sampſon an. 

„Ich bin Agent einer Lebensver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſ Sat und möchte mir 


von Ihnen einige Auskünfte über die 
Lebensweiſe von Brian Fitzgerald er⸗ 
bitten. Er ſteht im Begriffe, ſich zu 
verheirathen und will ſich in unſerer 
Geſellſchaft verſichern laſſen.“ 

„Sehr vernünftig von Herrn Fitz⸗ 
gerald,“ fiel Frau Sampſon ein, „ſtel⸗ 
len Sie Ihre Fragen und ich werde 
Ihnen antworten.“ 

„Führt Brian einen ſoliden Le⸗ 
benswandel?“ 

„Ich habe ihn noch niemals betrun⸗ 
ken geſehen.“ 

„Kommt er regelmäßig zu einer 
gewiſſen Zeit nach Hauſe?“ 

„Stets vor 12 Uhr Nachts.“ 

„Jeden Abend?“ frug Gorby mit 
ungläubigem Ton. 

„Er iſt noch ein junger Mann und 
geht manchmal ſeinem Vergnügen 
nach u 


„Sie ſchlafen wohl gewöhnlich, 
wann er nach Hauſe kommt?“ 

„Ich beſitze einen leichten Schlaf 
und höre jede Nacht, wann er ſich auf 
ſein Zimmer verfügt. Letzte Woche 
kam er Donnerſtag Nacht erſt nach 12 
Uhr nach Hauſe.“ 

„Ah,“ dachte Gorby, „das war die 
55 Er frug Frau Samp⸗ 
on: a 


„Zu welcher Zeit?“ 

„Ich ſchaute auf die Uhr und ſah, 
daß es fünf Minuten bis zwei war.“ 

Gorby ſann 7 5 Augenblick nach. 
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Er berechnete die Zeit, welche die Fahrt 
in Anſpruch genommen hatte, das Ge⸗ 
ſpräch mit dem Kutſcher und glangte 
au der Ueberzeugung, daß Brian erſt 
um 2:05 Morgens nach Hauſe ge⸗ 
kommen ſein könne. 

„Geht Ihre Uhr allezeit richtig?“ 
frug er Frau Sampſon. 

„Manchmal etwas langſam, da ſie 
ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr ge⸗ 
reinigt worden iſt. Dieſe Arbeit be⸗ 
ſorgt dann gewöhnlich mein Neffe, der 
ein Uhrmacher iſt.“ 

„Ha!“ entfuhr es Gorby's Lippen, 
„dann kam Brian in jener Nacht um 
2:05 Morgens nach Hauſe. Das 
ſtimmt!“ 

„Was ſtimmt?“ frug ſcharf Frau 


Sampſon. 


„Daß Ihre Uhr in jener Nacht 
langſam ging!“ 

„Solches kann wohl der Fall gewe⸗ 
ſen ſein. Hat das etwaigen Einfluß 
auf ſeine Lebensverſicherungs⸗Police?“ 

„Nicht im Geringſten. Iſt dieſes 
das Wohnzimmer von Herrn Fitzge⸗ 
rald?“ 

„Ja.“ In dieſem Augenblick er⸗ 
tönte die Hausklingel und Frau 
Sampſon bat, ſie für einige Minuten 
zu entſchuldigen. 

Kaum hatte ſie das Zimmer ver⸗ 
laſſen, als ſich Gorby erhob und ſeine 
Blicke über die F 


ſchweifen ließ. Auf einem Seitentiſch⸗ 
chen ſtand eine große Photographie 
von Madge Frettlby; er öffnete einen 
Kleiderſchrank und ſein Auge fiel auf 
einen weichen Filzhut und einen hel⸗ 
len Ueberzieher. Begierig unterſuchte 
er die Taſchen. Es fielen ihm einige 
Theaterzettel in die Hand. Aus der 
inneren Taſche zog er einen beſchmutz⸗ 
ten weißen Glacehandſchuh hervor; es 
war das Seitenſtück zu dem Hand⸗ 
ſchuh, den Gorby in Whyte's Kleidern 
gefunden hatte. „Nun noch die Chlo⸗ 
roform⸗Flaſche,“ dachte Gorby, „und 
ich bin zufrieden geſtellt.“ Trotz emſi⸗ 
gen Forſchens konnte er ſie nirgends⸗ 
wo entdecken und da außen Schritte 
vernehmbar wurden, ſo ſetzte er ſich 
eiligſt auf ſeinen Stuhl. Frau Samp⸗ 
ſon trat wieder ein. 

„Für die mir gegebene Auskunft bin 
ich Ihnen recht dankbar,“ fing Gorby 
an. „Sie glauben, daß Herr Fitzge⸗ 
rald heute Nachmittag zu Hauſe ſein 
wird?“ 

„Ja, denn er hat Herrn und Fräu⸗ 
lein Frettlby zum Thee eingeladen.“ 

„Schön. Sie brauchen Herrn Fitz⸗ 
gerald nicht zu ſagen, daß ich hier 
war, ich werde ihn wahrſcheinlich heute 
Nachmittag perſönlich aufſuchen.“ 

Gorby erhob ſich von ſeinem Sitz 
und verließ das Haus. Er begab ſich 
zu der Wer und erwirkte 


gegen Brian Fitzgerald einen Ver⸗ 
. wegen vorzätzlichen Mor⸗ 
es. — 

Brian Fitzgerald hatte ſich, nachdem 
er ſein kärgliches Frühſtück eingenom⸗ 
men hatte, nach der Wohnung von 
Mark Frettlby begeben. Nachdem ſich 
das Brautpaar in ſüßem Liebesge⸗ 
tändel für eine kurze Zeit unterhalten 
hatte, befahl Madge, daß die Kutſche 
vorfahren ſollte, da ſie in Melbourne 
Einkäufe machen wollte. Nachdem 
Madge und Brian in Melbourne an⸗ 
gelangt waren, begab ſich erſtere in 
verſchiedene Geſchäfte, um der Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung der Damen, dem 
ſog. Shopping, nachzugehen. Brian 
blieb in der Kutſche ſitzen und wartete 
geduldig auf die Rückkehr ſeiner Braut. 
Eine geraume Zeit verſtrich, ehe ſie 
ihr Erſcheinen machte. 

„Habe ich Dich lange warten laſ⸗ 
ſen?“ flüſterte ſie. 

„Nur ein paar Minuten,“ entgegnete 
Brian. Es war eine der conventionel⸗ 
len Unwahrheiten, wie ſie unter Ver⸗ 
liebten gebräuchlich ſind, denn Madge 
hatte zum „Shopping“ nahezu zwei 
Stunden gebraucht. Der Kutſcher 
wurde beordert, nach dem Melbourne 
Clublokal zu fahren, um Herrn Mark 
Frettlby abzuholen. 

„Es iſt noch nicht 1 Uhr,“ ſagte 
Brian, nachdem 1 ſeine Uhr ge⸗ 
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ſchaut hatte, „und ich befürchte, daß 
Frau Sampſon den beſtellten Luncheon 
noch nicht zubereitet hat.“ 

„Aber, Brian,“ warf Madge ein, 
„Papa genießt während des Tages ſo 
wenig Speiſe, daß er mit irgend einem 
Gericht vorlieb nimmt, das ihm vor⸗ 
geſetzt wird.“ 

Als ſich die Kutſche nahe dem Burke 
und Will's Monument befand, lehnte 
ſich Madge aus dem Fenſter und frug 
Brian: 

„Iſt dieſes nicht die Stelle, an der 
Herr Whyte das Hanſom Cab be- 
ſtieg?“ 

„Gemäß der Zeitungsberichte, ja!“ 

„Ein Mann, der mit einem hellen 
Ueberzieher bekleidet war, ſoll den 
Mord begangen haben.“ 

„So habe ich aus den Zeitungen er⸗ 
fahren.“ 

„Du biſt,“ fuhr Madge fort, „eben⸗ 
ſo bekleidet, wie der Mörder.“ 

„So?“ Die Antwort fiel in ſarka⸗ 
ſtiſchem Ton. Jede weitere Ent⸗ 
gegnung wurde abgeſchnitten, da die 
Kutſche vor dem Clublokal angelangt 
war. Brian öffnete die Thüre, ſprang 
heraus und erſuchte Madge, einige 
Sekunden zu verweilen, da er ihren 
Vater abholen wollte, um ſich hierauf, 
gemäß den getroffenen Verabredun⸗ 
gen, zu gemeinſamem Luncheon in 
ſeine Wohnung zu begeben. Brian 
fand Mark BERN in einer Zeitung 


vertieft. Er erklärte fich bereit, ſo⸗ 
fort mitzufahren. Nach einer kurzen 
Fahrt langte die Geſellſchaft vor der 
Wohnung von Fitzgerald an und be⸗ 
gab ſich in die Räumlichkeiten. Frau 
Sampſon entſchuldigte ſich mit ſchril⸗ 
lender Stimme, daß ſie mit dem Lun⸗ 
cheon noch nicht ganz fertig ſei, der⸗ 
ſelbe ſtände aber in kurzer Zeit zur 
Verfügung. Nachdem ſich die Gäſte 
für eine kleine Dauer unterhalten hat⸗ 
ten, ſervirte Frau Sampſon den Lun⸗ 
cheon und zog ſich, ehe ſie ihren Rede⸗ 
fluß beginnen konnte, in Folge einer 
Handbewegung von Brian zurück. 
Die drei Perſonen ſetzten ſich zum 
Mahle nieder und führten eine ge⸗ 
müthliche Unterhaltung. Nach einge⸗ 
nommenem Lunch nahm Brian das 
von Herrn rFettlby gemachte Anerbie⸗ 
ten. Abends bei ihm zu ſpeiſen, an. 
Die Gäfte ſtanden im Begriff, ſich zu 
entfernen, als ſie einen heftigen Wort⸗ 
wechſel vernahmen, bei dem ſich Frau 
Sampſon's Stimme beſonders be⸗ 
merkbar machte. Frettlby und ſeine 
Tochter lauſchten erſtaunt, Brian be⸗ 
fiel ein nervöſes Zittern und als plötz⸗ 
lich die Thüre aufgeſtoßen wurde und 
zwei Perſonen eintraten, wurde Fitz⸗ 
gerald ſchneeweiß. Die beiden Perſo⸗ 
nen trugen eiſerne Mienen zur Schau. 
Brian raffte ſich auf und frug ſie in 
entrüſtetem Ton, was ſie wünſchten 
und mit Bee, Recht fie in feine 


Wohnung eingedrungen ſeien. Ohne 
eine Gegenerklärung zu geben, ſchritt 
Gorby auf Brian zu, legte ſeine Hand 
auf deſſen Schulter und ſagte mit kla⸗ 
rer Stimme: 

„Brian Fitzgerald, im Namen der 
51 8 erkläre ich Sie für verhaf⸗ 
et!“ 

„Und weßhalb?“ 

„Für die Ermordung von Oliver 
Whyte!“ 

Madge ſtieß einen Entſetzungsruf 
aus. „Es iſt nicht wahr, er iſt kein 
Mörder!“ 

Brian verhielt ſich ruhig. Er ließ 
ſich die Handſchellen anlegen und ſagte 
ſodann mit einer Stimme, die vor 
Rührung vibrirte: 

„Madge, ich gehe in das Gefängniß, 
vielleicht auch auf das Schaffot. Bei 
Gott, dem Allmächtigen, der alle un⸗ 
ſere Gedanken kennt, ſchwöre ich, daß 
ich den Mord, wegen deſſen ich verhaf⸗ 
tet worden bin, nicht begangen habe!“ 

„Brian,“ ſagte Madge und wollte 
auf ihn zueilen, als ſie ihr Vater am 
Arm erfaßte und zurückzog. „Zwi⸗ 
ſchen Dir und jenem Mann,“ ſetzte er 
in hartem Ton dazu, „beſteht keine Ge⸗ 
meinſchaft mehr.“ 

Madge war todtenblaß geworden. 
Sie entwand ſich ihres Vaters Hand, 
eilte an Brian's Seite und, nachdem 
ſie ihn eee geküßt hatte, er⸗ 
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klärte fie mit erhobener Stimme: 
„Möge die Welt ſagen, was ſie will, 
ich halte Dich für unſchuldig!“ Be⸗ 
wußtlos ſank ſie nieder und ſah 
nicht, als Brian von den Polizeibeam⸗ 
ten abgeführt wurde. 


8. Kapitel. 
Wer war der Mörder? 


Fitzgerald war einige Minuten nach 
drei Uhr Nachmittags verhaftet wor⸗ 
den. Die Abendzeitungen gaben in der 
kurzmöglichſten Zeit Extrablätter her⸗ 
aus, da der geheimnißvolle Mord un⸗ 
ter allen Schichten der Bevölkerung 
von Melbourne lebhaftes Aufſehen er⸗ 

regt hatte. Der Mord und die Verhaf⸗ 
tung von Brian Fitzgerald, der in 
Melbourne ſehr bekannt war, wurde 
im Laufe des Abends allerorts beſpro⸗ 


n. 

Am nächſten Tage hatte ſich 
Madge ſo weit erholt, daß fie mit ih⸗ 
rem Vater eine längere Unterredung 
pflegen konnte. 
seht, wo er der Hülfe bedarf, wo 
ihn ſeine Freunde in ſchnöder Weiſe 
verlaſſen, werde ich treu und unentwegt 
an ſeiner Seite ſtehen. Er hat mir ge⸗ 
ſagt, daß er unſchuldig iſt und ich 
glaube ſeinem Wort,“ ſagte mit ent⸗ 
ſchloſſenem Tone Madge. 

Herr Frettlby, der im Zimmer auf⸗ 
und niedergegangen wor, warf trocken 
ein: d 

6¹ 


„Gut, dann ſoll er feine Unſchuld 
beweiſen. Wenn er ſich nicht zu Whyte 
in das Cab geſetzt hat, dann ſollte es 
ihm doch möglich ſein, ein Alibi zu er⸗ 
bringen.“ i 

„Gewiß,“ entgegnete Madge, „er lei⸗ 
ſtete mir an jenem Donnerſtag bis ge⸗ 
gen 11 Uhr Abends Geſellſchaft.“ 

„Ich will dieſe Thatſache nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen. Aber bedenke einmal: wo 
befand ſich Brian am Freitag Morgen 
gegen 1 Uhr? Kannſt Du mir Aus⸗ 
kunft geben?“ 

„Du hatteſt an jenem Abend eine 
Unterredung mit Whyte. Brian ging 
erſt fort, nachdem WMhyte das Haus 
ſchon längſt verlaſſen hatte. Ihr hattet 
eine ſtürmiſche Unterredung, denn 
Brian und ich vermochten eure Stim⸗ 
men im Parlor zu unterſcheiden.“ 

„Du biſt im Irrthum, meine liebe 
Tochter. Whyte und ich haben uns an 
jenem Abend abſolut nicht gezankt. Er 
frug mich blos, ob Du mit Fitzgerald 
verlobt biſt und auf meine bejahende 
Antwort hin verließ er das Haus.“ 

Mit triumphirender Miene entgeg⸗ 
nete Madge: „Brian verweilte noch et⸗ 
wa zwei Stunden und hat Whyte an 
jenem Abend nicht geſehen.“ 

„So behauptet er. Dir zur Liebe 
habe ich Calton als ſeinen Vertheidiger 
engagirt und ſeinen eminenten Fähig⸗ 
keiten wird es hoffentlich gelingen, 
Brian vor einem ſchwerem Schickſal zu 
bewahren.“ 


as A 
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Madge warf ſich an die Bruſt ihres 
Vaters und ſchluchzte, während ihr die 
Zähren über die Wangen rieſelten: 
„Dank, tauſendfachen Dank! Ich wuß⸗ 
te, daß Du in der Stunde der Noth 
Dem zur Seite ſtehen wirſt, an dem 
jede Fiber meines Daſeins hängt!“ — 

Brian ſaß in ſeiner Zelle und erwog 
alle Umſtände. „Wenn ich Madge 
Alles ſagen dürfte, ſo wäre es ihr Tod. 
Es iſt beſſer,“ fuhr er in feinem Ge⸗ 
dankengang fort, „daß ſie —“ 

Die Zellenthüre wurde aufgeſchloſſen 
und Duncan Calton trat ein. 

„Sehr liebenswürdig von Ihnen, 
daß Sie mich beſuchen,“ bemerkte Brian 
und erhob ſich von der Pritſche. 

„Theils Intereſſe an Ihrem Schick⸗ 
ſal, theils weil mich Herr Frettlby zu 
Ihrem Vertheidiger beſtellt hat,“ ent⸗ 
gegnete Calton und nahm auf einem 
Schemel Platz. 

„Hält Frettlby mich für ſchuldig?“ 
frug haſtig Brian. 

„Noch Niemand iſt für ſchuldig be⸗ 
funden worden, ausgenommen er 
wurde der That überführt.“ 

„Und Frl. Frettlby?“ Brian ſtellte 
die Frage in höchſter Spannung. 

„Sie glaubt an Ihre Unſchuld!“ 


entgegnete ernſten Tones Calton. 


„Gott ſei Dank,“ rief Brian, „ſie 
iſt das edelſte Weib, das jemals gelebt 
hat.“ Brian war mächtig gerührt. 
Nach einer kurzen 1 ermannte er 


fich und frug: „Meine Verhaftung bil⸗ 
det wohl das allgemeine Tagesge⸗ 
ſpräch?“ N 

„Ja,“ erwiderte Calton. „Aber, da 
ich Ihre Vertheidigung übernommen 
habe, ſo handelt es ſich vor allen Din⸗ 
gen zuvörderſt darum, Ihre Unſchuld 
zu beweiſen. Ich glaube nicht, daß 
Sie den Mord begangen haben, wenn⸗ 
gleich die Umſtände ſtark gegen Sie 
ſprechen. Sollte es mir gelingen, ein 
freiſprechendes Urtheil zu erwirken, ſo 
wollen wir uns dann auf die Suche be⸗ 
geben und den wirklichen Mörder er⸗ 
mitteln.“ 

„Ich verzichte auf jede Vertheidi⸗ 
gung,“ entgegnete Brian. 

„Was?“ ſchrie Calton auf. „Wollen 
Sie damit vielleicht eingeſtehen, daß 
Sie Whyte ermordet haben?“ 

„Nein, aber gewiſſe Umſtände, über 
die ich mich nicht näher ausſprechen 
darf, bedingen, daß ich jegliche Ver⸗ 
theidigung ablehnen muß.“ 

„Thorheit!“ brauſte Calton auf. 
„Ich werde der Wahrheit ſchon auf die 
Spur kommen. Bitte, beantworten 
Sie mir einige Fragen!“ Calton zog 
ſein Notizbuch hervor, um die nöthigen 
Eintragungen zu machen. 

„Wo befanden Sie ſich in der Nacht, 
als der Mord begangen wurde?“ 

„Ich gebe darüber keine Auskunft.“ 

„Sie verließen St. Kilda mit dem 
11 Uhr Abendzug?!“ 

„Nein, um 2 


„Wohin begaben Sie ſich, nachdem 
Sie in Melbourne angekommen wa⸗ 
„Ich traf Rolleſton auf dem Zug. 
Wir ſtiegen an Flinders⸗Straße aus 
und fuhren mit einem Cab nach dem 


ub. 

„Nach welchem Club?“ 

„Melbourne Club.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja! Rolleſton verfügte ſich ſehr 
bald nach Hauſe, ich ſpielte noch für 
eine geraume Zeit Karten.“ 

„Wann haben Sie das Clublokal 
verlaſſen?“ 

„Es war nahezu 1 Uhr Morgens.“ 

„Haben Sie ſich von da aus direkt 
nach Haufe begeben?“ 


„Nein! 

„Welche Richtung haben Sie einge⸗ 
ſchlagen?“ 

„Ich ging die Straße hinab.“ 

„Die Collins⸗Straße?“ 


„Id. 

„Wollten Sie daſelbſt mit irgend⸗ 
einer Perſon zuſammentreffen?“ 

„Ich habe noch niemals eine derar⸗ 
tige Aeußerung gemacht.“ 

„Zu welchem Zweck unternahmen 
Sie den nächtlichen Spaziergang?“ 

„Ich wollte etwas Erholung ſuchen, 
da ich mich erſchlafft fühlte.“ 

„So!“ entgegnete Calton in ungläu⸗ 
bigem Ton. „Statt daß Sie ſich durch 
den Fitzroy⸗Park nach Hauſe begaben, 
ſind Sie auf ane Straßen ein⸗ 


hergewandelt! Hm! Wunderbar! 
Kommen wir zu dem Kernpunkt der 
Angelegenheit. Sie 58 ein Ren⸗ 
dezvous mit einer Perſon?“ 

Zögernd kam die Antwort:, 

„Das, habe ich mir gedacht. 9275 er 
Dome?” 

„Ich kann Ihnen nichts Näheres 
mittheilen.“ 

„Dann muß ich verſuchen, die be⸗ 
treffende Perſon aufzuſpüren.“ 

„Wird Ihnen niemals gelingen.“ 

„Wirklich? Und der Grund?“ 

„Weil Sie mit ihr nicht bekannt ſind 
und auch nicht wiſſen, wo die Dame 
wohnt.“ 


„Richtig,“ ſchrie Calton freudig auf, 
„alſo doch eine Dame! Ihr Name?“ 

„Werde ich niemals angeben.“ 

„Auch nicht in dieſem Fall, wo es 
ſich darum handelt, Sie vor dem Gal— 
gen zu retten?“ 

„Nein!“ 

„Wann haben Sie zum letzten Male 
Wine geſehen?“ 

„In der Nähe der ſ chottiſchen Kirche. 
Er war ſtark betrunken.“ 
ſen Haben Sie das Cab herbei geru⸗ 


J. 
Sam find alſo die Zeitungsberichte 
crrec 

„Thellweiſ e.“ 

„Als Sie den Betrunkenen aufhoben, 
haben Sie in demſelben ſofort Whyte 
erkannt?“ = 


„Nein. Wenn ich geahnt hätte, daß 
es Whyte war, ſo würde ich mich nicht 
um ihn gekümmert haben, ſondern 
wäre meines Weges ruhig weiter ge⸗ 
gangen.“ 

„Sie haben ihn aber ſpäter hinaus 
erkannt?“ 

„Ja, und ließ ihn darauf wieder zu 
Boden ſinken.“ 

„Warum haben Sie ſich ſeiner nichl 
angenommen?“ 

„Weil ich ihn haßte.“ 

„Und der Grund?“ 

Brion gab keine Antwort; Calton 
ſtellte daher die Frage: 

„Vielleicht aus dem Grund, da er 
ſich um die Hand von Fräulein Frettl⸗ 
by N hat?“ 


„Ganz meine Idee,“ warf Calton 
trocken ein. „Weßhalb haben Sie ſich 
zu ihm in das Cab geſetzt?“ 

„Ich habe das Cab niemals beſtie⸗ 

en.“ 

„Der Kutſcher hat erklärt, daß Sie 
nach Ihrer Rückkunft in das Cab ein⸗ 
geſtiegen ſind.“ 

„Er irrt ſich. Nachdem ich Whyte 
auf den Seitenweg ſinken ließ, ent⸗ 
Bi. ich mich und kam nicht mehr 
zurü 

„Wiſſen Sie nicht, wer die Perſon 
war, die zu Whyte in das Cab ſtieg?“ 

„Ich habe keine Ahnung.“ 

„Haben Sie keinen Anhaltspunkt?“ 

„Nicht den i 4 


„Wirklich?“ 

„Nein, ich habe abſolut keine Ah⸗ 
nung, wer der Mann war.“ 

„Der Kutſcher erklärt, daß er ganz 
genau ſo bekleidet war, wie Sie.“ 

„Ich will dieſe Behauptung durch⸗ 
aus nicht in Zweifel ziehen, aber ich 
könnte eine große Anzahl von jungen 
Männern namhaft machen, die in ge⸗ 
nau derſelben Weiſe bekleidet ſind.“ 

„Wiſſen Sie, ob Whyte irgendwelche 
Feinde hatte?“ 

„Nein. Er kam kürzlich von Eng⸗ 
land hier an und hatte Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an Herrn Frettlby, in deſſen 
Hauſe ich ihn kennen lernte.“ 

„Wo wohnte Herr Whyte?“ 

„In St. Kilda, am Fuße der Grey⸗ 
Straße.“ 

„Woher iſt Ihnen ſolches bekannt?“ 

„Ich erſah es aus den Zeitungen und 
habe ihn auch einmal beſucht.“ 

„Aus welchem Grund?“ 

„Ich wollte ihn erſuchen, ſeine Wer⸗ 
1 um Fräulein Frettlby einzuſtel⸗ 

en 

N gab er Ihnen zur Antwort?“ 

„Er lachte mich aus.“ 

„Hatten Sie einen re Wort⸗ 
Be mit Whyte?“ 


„Hat irgend Jemand das Geſpräch 
vernommen oder gehört?“ 
„Ich glaube die 5 Sie 
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befand ſich auf dem Gang, als ich das 
Haus verließ.“ 

„Haben Sie damals Whyte in ir⸗ 
gend einer Weiſe bedroht?“ 

„Ich war ſehr erregt und ſagte zu 
Whyte, daß, wenn er FräuleinFrettlby 
heirathete, ſo würde ich ihn tödten.“ 

„Hm! Wenn die Hausbeſitzerin als 
Zeugin vorgeladen wird und dieſes Ge⸗ 
ſpräch wiederholt, ſo wird es ein ſchwe⸗ 
res Beweisglied gegen Sie ſein.“ Cal⸗ 
ton ſann einen Augenblick nach. „Ich 


ſehe keinen anderen Ausweg, als blos 


in der Erbringung eines Alibi.“ 

Fitzgerald ſtarrte vor ſich hin und 
gab keine Antwort. 

„Sie ſind alſo nicht zurückgekehrt 
und haben ſich zu Whyte in das Cab 
begeben?“ i 

„Nein, es muß eine Perſon geweſen 
ſein, die genau ſo bekleidet war, wie 
i u 


„Wohin wandten Sie ſich, als Sie 
Whyte zu Boden ſinken ließen?“ 

„Ich kann Ihnen darüber keinen Be⸗ 
ſcheid ertheilen.“ 

„Um welche Zeit ſind Sie nachHauſe 
gekommen?“ 

„Etwa zwei Uhr Morgens.“ 

„Sind Sie zu Fuß nach Hauſe ge⸗ 
gangen?“ 8 

„Ja, ich ging durch den Fitzroy⸗ 
Park.“ 


„Haben Sie unterwegs Jemand ge⸗ 
ſehen?“ 10 


„Ich, könnte mich nicht darauf be⸗ 
ſinnen.“ 

„Wo verweilten Sie Freitag Mor: 
gen zwiſchen 1 und 2 Uhr?“ 

„Ich verweigere die Welti 
dieſer Frage.“ 

„Wußten Sie, daß Whhte ſtets ein 
werthvolles Dokument bei ſich trug?“ 

Zögernd kam die Antwort: „Nein.“ 

„Weßhalb haben Sie es ihm weg⸗ 
genommen?“ 

Fitzgerald wurde todtenblaß. Cal⸗ 
ton erkannte den gewonnenen Vortheil 
und beſchloß, ihn nach beſten Kräften 
auszubeuten. 

19 1 ſchrie Brian, „er hatte es bei 
t u 


„Ja! Was war es für ein Doku⸗ 


„Ich vermag nicht, Ihnen darüber 
Auskunft zu geben.“ 

„Aha, ich ſehe es an Ihren Geſichts⸗ 
zügen. Whyte wurde nur wegen jenes 
Dokuments ermordet, da es für eine 
andere Perſon von höchſter Wichtigkeit 
12 5 Dieſe Perſon hat Whyte ermor⸗ 


„Allmächtiger Gott,“ ſchrie entſetzt 
Brian, „ſollte es 1 Er ſtürzte be⸗ 
wußtlos zu Boden. Calton war auf 
das Höchſte überraſcht. Er rief ſchleu⸗ 
igft den Gefängnißſchließer herbei; fie 
hoben Brian auf und legten ihn auf 
das Bett; es dauerte eine geraume 
Zeit, ehe er ſich au 7 Ohnmachts⸗ 


anfall erholt hatte. Calton verließ das 
Gefängniß und ſagte halblaut: „Brian 
Fitzgerald, Du haſt den Mord nicht be⸗ 
gangen, aber Du kennſt den Mörder!“ 


9. Kapitel. 
Eine wichtige Entdeckung. 


Calton hatte Brian verſchiedenfach 
im Gefängniß beſucht und mit ihm 
längere Unterredungen gehabt. Fitz⸗ 
gerald war nicht dazu zu bewegen, den 
Alibi⸗Beweis zu erbringen und Calton 
gelangte ſchließlich zu der Muthmaß⸗ 
ung, daß Brian mit einer verheirathe⸗ 
ten Frau ein Rendezvous gehabt hatte, 
die er nicht blosſtellen wollte. Calton 
verſuchte auf jedmögliche Weiſe, den 
Namen in Erfahrung zu bringen, aber 
alle diesbezüglichen Anſtrengungen 
blieben erfolglos. Er würde keinen 
Augenblick gezögert haben, ſie ſodann 
als Zeugin in dem bevorſtehenden Pro⸗ 
zeß vorzuladen, „denn,“ dachte Calton, 
„wenn die Frau Brian wirklich liebt, 
To iſt es beſſer, fie opfert ihre Ehre, um 
ihn vom Galgen zu retten. Das Nach⸗ 
ſpiel würde natürlich ein Scheidungs⸗ 
Bil fein.” Calton beſchloß, Madge 

rettlby zu beſuchen, damit es viel⸗ 
leicht ihrer Beredtſamkeit gelänge, 
Brian das Geheimniß zu entlocken. 
Den nächſten Nachmittag fuhr Calton 
nach St. Kilda. Als er in den Parlot 
geführt wurde, eilte Madge bewegt auf 
ihn zu. Sie 1 ihm beide Hände. 


„Warum find Sie nicht ſchon früher 
gekommen? Jede Minute wurde mir 
zur Ewigkeit. Wie geht es meinem 
lieben Bräutigam?“ 

Die Beiden nahmen Platz. Gemäch⸗ 
lich zog Calton ſeine Handſchuhe aus 
und entgegnete: 

„Er iſt ein obſtinater Menſch. Wenn 
er mir einen einzigen Punkt erklären 
würde, ſo könnte er ſich dadurch das 
Leben retten. Uebrigens: wo iſt Ihr 
Vater?“ 

„Er hat eine Reiſe angetreten und 
wird erſt nach Verlauf einer Woche zu⸗ 
rückkommen,“ antwortete Madge un⸗ 
geduldig. „Bitte, was hat Ihre Aeuße⸗ 
rung zu bedeuten, daß Brian ſein 
Leben nicht retten will?“ 

„Wollen Sie ihn retten?“ 

Madge ſprang von ihrem Sitz auf. 
„Ihn retten! Ich bin bereit, mein 
Leben zu opfern, wenn ich ihn damit 
retten kann!“ 

„Weiberlaune,“ dachte Calton und 
fügte laut hinzu: „Fitzgerald muß ein 
Alibi erbringen, aber er weigert ſich, 
es zu thun!“ 

„Warum?“ 

„Er hat, ſo ſcheint es mir, ganz 
eigenthümliche Begriffe und Anſchau⸗ 
ungen von Ehrgefühl. Er will mir 
unter abſolut keinen Umſtänden mit⸗ 
theilen, wo er ſich in der Mordnacht 
aufgehalten hat. Es bleibt daher nur 
ein Ausgang Aue Wir Beide wollen 


ihn beſuchen, vielleicht macht er Ihnen 
ein deßbezügliches Geſtändniß. N 
„Aber mein Vater,“ ſprach mit zö⸗ 
gerndem Tone Madge. 

„Sie haben mir doch mitgetheilt, 
daß er ſich nicht in der Stadt befindet.“ 

„Allerdings, er hat mich aber gebe⸗ 
ten, Brian keinen Beſuch abzuſtatten.“ 

„So? Das ändert allerdings die 
Sachlage. “ &alton erhob ſich, nahm 
Hut und Handſchuhe und ſtand im Be⸗ 
griffe ſich zu empfehlen, als Madge 
ihre Hand auf ſeinen Arm legte. 

„Bitte, eine Sekunde. Verſprechen 
Sie ſich N dem Beſuch ein günftiges 
Reſultat? 

Calton ſann nach. Wenn Brian in 
jener Nacht mit einer verheiratheten 
Frau ein Rendezvous gehabt hatte, ſo 
würde er ſolches gewißlich nicht Madge 
mittheilen. Es konnten vielleicht auch 
andere Gründe ſein, denen Madge auf 
die Spur kommen ſollte. 

Erwartungsvollen Blickes ſchaute 
Madge auf Calton. 

„Ja,“ ſagte er im Bruſtton der voll⸗ 
ſten Ueberzeugung, „es vermag ihn 
vielleicht zu retten.“ 

„Dann werde ich Sie begleiten. Ich 
werde nur raſch Toilette machen“ und 
ſie begab ſich aus dem Zimmer. Nach 
einer kurzen Weile trat Madge, tief 
verſchleiert wieder ein. Sie begaben 
- ji nach dem Bahnhof und fuhren mit 

dem nächſten Zuge, nach Melbourne. 


Auf dem Wege nach dem Gefängniſſe 
rollten Madge unaufhaltſam die Thrä⸗ 
nen über die Wangen. 

„Muth,“ flüſterte Calton, „es ge⸗ 
ſchieht zu ſeiner Rettung!“ 

Die nöthigen Formalitäten im Ge⸗ 
fängniß waren ſchnell erledigt und ein 
Aufſeher geleitete das Paar nach 
Brian's Zelle. Er ſchloß ſie auf und 
zog ſich ſodann zurück. 

Brian ſaß auf der Bettkante und 
hatte das Geſicht in die Hände vergra⸗ 
ben. Durch das Geknarr der Thüre 
wurde er aus feinen Grübeleien ge— 
weckt. Er ſchaute auf und erblickte 
Madge. Haſtig ſprang er vom Bett 
und eilte auf fie zu. Madge warf ſich 
an ſeine Bruſt und während der näch⸗ 
ſten Paar Minuten war nur unter⸗ 
drücktes Geſeufzer vernehmbar. 

„Du ſiehſt leidend aus,“ ſagte 
ſchließlich Madge. 

„Kein Wunder! Gefängnißluft iſt 
lh. Menſchen beſonders zuträg⸗ 
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„Komm', wir wollen uns ſetzen und 
die Angelegenheit ruhig beſprechen.“ 

„Es hat keinen Werth! Ich habe da⸗ 
rob mit Calton ſchon ſo viele Unter⸗ 
redungen gehabt, daß mir der Hirn⸗ 
ſchädel brummt.“ 

„Und doch,“ fiel Calton ein, „haben 
Sie mir noch niemals mitgetheilt, wo 
Sie ſich in der Mordnacht befanden.“ 

„Ich darf es an fagen.” 


S 


„Lieber Brian,“ ſagte Madge mit 
einſchmeichelnder Stimme, „Du mußt 
es mir zu Liebe geſtehen.“ 

Fitzgerald ſchaute Madge an. Ein 
furchtbarer Seelenkampf ſchien in ihm 
vorzugehen. Schon wollte er ein Ge⸗ 
ſtändniß machen, aber er beſann ſich 
und ſagte tiefbewegt: 

„Madge, Du weißt nicht, was Du 
von mir verlangſt.“ 

„Ja,“ fiel ſie raſch ein. „Ich ver⸗ 
lange, daß Du Dich retteſt; daß Du 
nicht dieſes entſetzlichen Verbrechens 
überführt wirſt, denn Du opferſt Dich 
wegen —“, rathlos warf fie ihren Blick 
auf Calton. 

„Einer Frau,“ entgegnete dieſer ganz 
trocken. i 

„Wegen einer Frau? Iſt dieſes 
der Grund Deines Stillſchweigens?“ 

Brian drehte ſein Geſicht zur Seite 
und entgegnete leiſe: „Ja.“ 

Madge begann bitterlich zu weinen. 
Calton ſah theilnahmslos auf die 
Gruppe und ſagte endlich: 

„Brian, ich erachte Sie für ein ganz 
miſerables Subjekt. Hier iſt eine lie⸗ 
benswürdige junge Dame, die Sie aus 
vollem Herzensgrund liebt und bereit 
iſt, Alles zu opfern, um Sie zu retten, 
und Sie erklären kaltblütig, daß Sie 
wegen einer andern Dame in den Tod 
gehen werden.“ 5 

„Sie irren ſich,“ engegnete er mit 
hoch geröthetem , „dort ſitzt die 


Dame, der zu Liebe ich bereit bin die 
Todesſtrafe zu erleiden,“ und er deu⸗ 
tete auf Madge. 

Madge hatte die Worte vernommen. 
Sie erhob ihr thränenfeuchtes Geſicht 
und warf einen verwunderten Blick auf 
Brian. 

„Mir zu Liebe?“ frug ſie ungläubig. 

„Unſinn,“ ſagte Calton und zuckte 
mit ſeinen Achſeln. „Ich glaube, 
Brian iſt wahnſinnig und werde ſeine 
Vertheidigung auf dieſer Baſis füh⸗ 
ren.“ 


„Nein, ich bin nicht wahnſinnig,“ 
entgegnete Brian. Er zog Madge in 
ſeine Arme und fuhr fort: „Um Dich 
zu retten, muß ich ſchweigen. Ich 
könnte Dir mittheilen, wo ich mich in 
jener Nacht befunden habe und mich 
dadurch retten. Aber wenn ich Dir 
das Geheimniß mittheilte, ſo wäre 
Dein Leben für ewige Zeiten vergiftet 
und darum darf ich und werde ich nicht 
darüber ſprechen!“ 

„Denke nicht an mich, ſondern an 
Dich,“ antwortete Madge. „Ich will 
eher Alles ertragen, als daß Du Dein 
Leben für eine That opferſt, die Du, 
ich bin davon überzeugt, niemals be⸗ 
gangen heit. Wenn Du den Schleier, 
der dieſes Geheimniß umhüllt, zurück⸗ 
ziehſt, ſo wirſt Du gerettet werden und 
— Madge fiel vor Brian auf die Kniee 
— wenn Du mich jemals geliebt haſt, 


ſo flehe ich Dich an, ſage mir und Cal⸗ 
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ton die volle Wahrheit! Ich werde die 
Folgen auf mich nehmen und wenn ich 
darunter unterliegen müßte.“ 1 


Brian hub Madge auf, zog ſie in 
ſeine Arme und ſagte tief gerührt: 


„Allerdings könnte ich mich von der 
Mordanklage reinigen. Vor Kurzem 
ſtand mir dieſer Ausweg, oder beſſer 
geſagt der Beweis frei, meine Unſchuld 
zu Tage zu fördern. Seit meiner Ver⸗ 
haftung ſind jedoch Verhältniſſe einge⸗ 
treten, die mein Schweigen erheiſchen. 
Ich bin mir ſehr wohl der ſchwierigen 
Lage bewußt, in der ich mich, unſchul⸗ 
dig wie ich bin, befinde, aber bei Gott, 
dem Allmächtigen, ſchwöre ich, daß ich 
den Mord nicht begangen habe und 


: Bat nichts Weiteres ſagen darf und 


ann.“ 


„Dann werde ich das Geheimniß zu 
löſen verſuchen und hoffentlich gelingt 
es mir,“ entgegnete Madge. Nach herz⸗ 
lichem Abſchied tratenMadge und Cal⸗ 
ton aus der Zelle, die von dem Auf⸗ 
ſeher, der ſich in der Nähe derſelben 
befunden hatte, ſofort wieder verſchloſ⸗ 
ſen wurde. 

Sie beſtiegen vor dem Gefängniß ein 
Cab. Es war Calton's Abſicht, Madge 
nach ihrer Wohnung zurückzugeleiten 
und er gab daher eine dementſprechende 
Weiſung an den Kutſcher, als ihn die 
Dame mit den Worten unterbrach: 

„Bitte, wir * nach Brian's 
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Wohnung fahren, zuerst aber am Mel⸗ 
bourne Clublokal anhalten.“ 

Calton ſchaute Madge erſtaunt an. 
„Was hat ſie im Sinne,“ dachte er, 
gab jedoch dem Kutſcher dieſe Fahr⸗ 
route bekannt. 

Das Cab ſetzte ſich in Bewegung. 
Madge entfernte ihren Schleier und 
Calton ſchaute in ein Angeſicht, das 
Willenskraft ausdrückte. Augen, aus 
denen eine unbeugſame Kraft hervor- 
leuchtete, leuchteten ihm entgegen; von 
Thränen, Kummer, Sorgen oder Angſt 
war keine Spur mehr zu a und 
Calton dachte an den Ausſpruch des 
fronzöſiſchen Schriftſtellers Balzac, 
daß Weiber niemals zu ergründen ſind. 
Madge begriff, daß Calton ſie erſtaunt 
anſah. 

„Da Brian ſich nicht ſelbſt retten 
will,“ ſagte ſie ernſt, „ſo werde ich es 
thun!“ 

„Auf welche Art und Weiſe, wenn 
ich bitten darf?“ 5 

„Ha, Sie denken wohl wie das ge⸗ 
ſammteMännergeſchlecht, daß ein Weib 
nichts ausrichten kann? Sie ſollen 
ſich dieſes Mal irren —“ 

„Aber,“ fiel Calton ein. 

„Laſſen Sie mich ausreden,“ ent⸗ 
gegnete Madge. „Nach der Anſicht 
aller Criminalbeamten und Advokaten 
iſt bei jedem Verbrechen oder Vergehen, 
gleichgültig welcher Natur es iſt, ein 
er A Ich bin von 
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Ihren Anſichten und Aeußerungen über 
die Damen genügend unterrichtet und 
weiß daher, daß Sie uns nur geringe 
Intellektualität zugeſtehen. Ich will 
die Frauen gegen Ihre Vorwürfe nicht 
in Schutz nehmen; ſie verkörpern eben 
den Gegenſatz und den Widerſpruch, 
bilden alſo den negativen Pol zu dem 
pofitiven der Männer. 


Daraus ergibt ſich Ihr Recht 
und Unrecht. Die Frauen, wie 
ſie heute ſind, ſind auch nur ein 
Produkt der Entwicklung. So, wie 
ſie ſind, ſind ſie durch die Verhältniſſe 
geworden; ſie zanken, weil das die 
billigſte Unterhaltung iſt; und die 
Putzliebe, Herr Calton, iſt Ihnen of⸗ 
fenbar eine Sphinx geblieben. In 
Wirklichkeit ſind es die Frauen, die 
das Leben intereſſant machen, die Be⸗ 
wegung und Abwechslung in dasſelbe 
bringen, die es würzen, und Geheim⸗ 
niſſe ergründen. Putz und Mode ſind 


für die Frauen beiläufig das, was 


für die Männer Uniformen und Ka⸗ 
nonen ſind; nur wird damit friedlich 
und unblutig geſpielt, manöverirt und 
der Fortſchritt in Gang erhalten. Mo⸗ 
diſche Kleidung und Putz koſten Geld, 
allerdings, aber auch die Kanonen. 
Man ſchimpft darüber und — bezahlt 
beides. Ohne uns wäre das Leben 
ohne Reiz für die Männer und auch 
Sie könnten nicht einmal Ihren Witz 
an ihnen üben. Doch eben deßwegen 
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weil Sie den Weibern, dieſen Unge⸗ 
heuern, wie Sie ſie mit einem Koſe⸗ 
namen eigener Prägung kräftig⸗zart 
bezeichnen, ſo gram ſind, und als „Zu⸗ 
rückgewieſener“ ein „verknöcherter“ 
Advokat geworden ſind, müſſen Sie 
mir beiſtehen, Brian zu retten.“ 

„Im Großen und Ganzen,“ erwi⸗ 
derte Calton, „baſiren Ihre Aeußerun⸗ 
gen auf Wahrheit. Aber — wir haben 
mit einer anderen und bedeutend wich⸗ 
tigeren Angelegenheit zu verhandeln. 
Was gedenken Sie zunächſt zu thun?“ 

„Wir fahren zuvörderſt nach dem 
Melbourne⸗Club und erkundigen uns, 
ob Brian am Abend des Mordes da⸗ 
ſelbſt einen Brief empfangen hat. Brian 
nahm an jenem Abend gegen 11 Uhr 
Abſchied von mir und fagte, er warte 
im Clublokal auf einen Brief, deſſen 
Inhalt ihn ſehr intereſſire. Von da 
aus würde er ſich direkt nach Haus be⸗ 
geben. Ich habe den Charakter von 
Brian ergründet und darf poſitiv be⸗ 
haupten, daß er mir keine Unwahrheit 
geſagt hat. Der Brief, von dem er 
ſprach, konnte ſich unmöglich auf mich 
beziehen, denn ich bin mir bewußt, daß 
ich noch niemals eine Handlung began⸗ 
gen habe, derer ich mich ſchämen müßte. 
Meine Idee iſt, daß Brian an jenem 
Abend einen Brief erhielt und ſich ſo⸗ 
dann zu der Perſönlichkeit, gleichgül⸗ 
tig ob Herr oder Dame begab, die ihm 
denſelben zustellen ließ. Noch mehr! 


Brian ging, nachdem er den Brief in 
Empfang genommen und das Club⸗ 
lokal verlaſſen hatte, die Collins⸗ 
Straße hinab, um den Abſender auf⸗ 
zuſuchen. In der Nähe der ſchottiſchen 
Kirche fand er Whyte, der betrunken 
auf dem Seitenweg lag. Er hub ihn 
auf und winkte ein Cab heran. Nach⸗ 
dem Brian aber Whhyte erkannt hatte, 
ließ er ihn wieder zu Boden ſinken und 
eilte die Ruſſell⸗Straße entlang, um 
zu gehöriger Zeit zu dem Rendezvous 
zu gelangen. Brian, ich ſchwöre da⸗ 
rauf, iſt nicht zurückgekehrt, er konnte 
daher ſich auch nicht zu Whyte in das 
Cab ſetzen. Den wirklichen Mörder 
wollen und müſſen wir finden!“ 

Calton erkannte im Stillen an, daß 
dieſer Theorie eine gewiſſe Berechti⸗ 
gung nicht abzuſprechen ſei und frug: 

„Und wo wollen Sie jenen Brief fin⸗ 
den?“ 

„In Brian's Wohnung.“ 

„Angenommen, er hat ihn ver⸗ 

brannt.“ 
„Ich glaube, daß er jenen Brief, als 
er ſeine Rocktaſchen leerte, in den Pa⸗ 
pierkorb geworfen hat, denn die Her⸗ 
ren gehen mit ſolchen Briefen meiſten⸗ 
theils ſehr nachläſſig um.“ 

Nach kurzem Nachſinnen bemerkte 
Calton: „Möglich, es kann aber auch 
ſein, daß ihm der Brief zwiſchen der 
Eliſabeth⸗⸗Str.⸗Bahnſtation und dem 
Clublokal n iſt.“ 


„Wir können Solches leicht ermit⸗ 
teln,“ ſagte Madge, „da ſich Herr 
Rolleſton in Brian's Geſellſchaft be⸗ 
funden hat.“ 

„Allerdings,“ ſagte er und ſchaute 
zum Fenſter hinaus. „Ah, da kommt 
ern 

Calton befahl dem Kutſcher, anzu⸗ 
halten. Er ſprang aus dem Cab und 
eilte auf Rolleſton zu. Magde zog den 
Schleier tief über ihr Geſicht, denn ſie 
wußte, daß wenn ſie von Rolleſton er⸗ 
kannt werden ſollte, er die Nachricht 
ſofort allüberall verbreiten würde. 

„Ah, mein lieber Calton,“ rief Rol⸗ 
1 erſtaunt aus, „wo kommen Sie 

er u 

„Natürlich aus jenem Cab,“ ant⸗ 
wortete lachend Calton. „Uebrigens 
möchte ich einigeß ragen an Sie richten. 
Sie entſinnen ſich der Nacht, in der 
Whyte ermordet wurde und trafen mit 
ihm in der Bahnſtation zuſammen? 

„Nein, im Zug.“ 

„So? Sind Sie mit ihm nach dem 
Clublokal gegangen?“ 

„Ja und habe ihn dort verlaſſen.“ 

„Iſt Herrn Fitzgerald, während Sie 
mit ihm zuſammen waren, irgend eine 
Botſchaft zugeſtellt worden?“ 

„Nein, er unterhielt ſich nur mit 
mir.“ 

„War er in guter Laune?“ 

sn i ich mußte häufig 
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über ſeine Aeußerungen lachen. Was 
ſoll übrigens dieſes Inquiſitionsver⸗ 
fahren bedeuten?“ 

„Nichts Beſonderes. Ich wollte nur 
eine gewiſſe Auskunft von Ihnen er⸗ 
langen. Den Grund theile ich Ihnen 
gelegentlich mit. Adieu!“ Calton 
eilte auf das Cab zu, ſprang hinein 
und rief dem Kutſcher zu: „Vor⸗ 
wärts!“ 

Erſtaunt blieb Rolleſton noch eine 
Weile ſtehen und ſchaute dem davon 
rollenden Cab nach. Nachdenklich ſetzte 
er ſeinen Weg fort. 

„Sie haben Recht gehabt,“ ſprach er 
zu Madge. „Brian muß im Clublokal 
eine Botſchaft empfangen haben, denn 
von dem Augenblick an, wo er Ihre 
Wohnung verlaſſen hat bis zu dem 
Betreten des Clubs iſt ihm keine zuge⸗ 
ſtellt worden. Wir müſſen jetzt daſelbſt 
Recherchen anſtellen.“ 

Inzwiſchen war das Clublokal er⸗ 
reicht worden. Calton ſtieg aus dem 
Cab und erſuchte Frl. Frettlby, auf 
ſeine Rückkehr zu warten. In der Of⸗ 
fice des Clubs traf er einen Kellner, 
den er ziemlich genau kannte. Er nahm 
ihn bei Seite. 

„Können Sie ſich entſinnen,“ fing 
Calton, „ob Fitzgerald in der 
Mordnacht hier irgendwelche Briefe 
empfangen hat? Beſinnen Sie ſich, 
Brown!“ 


„Es iſt Schon jo lange her,“ begann 
zögernd Brown, „daß ich mich des 
Umſtandes nicht entſinnen kann.“ 
i Calton reichte ihm einen Souvereign 

ar. 

„Oh,“ warf Brown ein, „es nicht 
deswegen,“ ſteckte das Goldſtück jedoch 
ruhig ein. 

„Strengen Sie mal Ihr Gedächtniß 
an,“ ſagte kurz Calton. 

Brown ſann für einige Augenblicke 
nach und ſagte ſchließlich: 

„Jetzt fällt mir ein, daß ſich für 
Herrn Fitzgerald an jenem Abenden 
Briefe hier befanden. Ich ſchaute ver⸗ 
ſchiedentlich in dem Poſtfach nach und 
bin daher ganz ſicher, daß von den 
eingelaufenen Briefſchaften keine für 
Herrn Fitzgerald beſtimmt war.“ 

Calton war enttäuſcht; er ſtand im 
Begriff, ſich zu entfernen, als Brown 
ausrief: 

„Halt! Es fällt mir ſoeben ein, 
daß ein Frauenzimmer einen Brief 
für Herrn Fitzgerald gebracht hat.“ 

„Ah,“ rief triumphirend Calton, 
„zu welcher Zeit?“ 

„Kurz vor 12 Uhr Nachts. Um 
jene Zeit klopfte es an die Thüre. Ich 
öffnete dieſelbe und ſah vor ihr ein 
ziemlich ſchmierig bekleidetes Frauen⸗ 
zimmer ſtehen. Sie drückte mir einen 
Brief in die Hand und ſagte, ich ſolle 
denſelben ſofort Fa Herrn, deſſen 


Name auf dem Couvert ſtände, ein⸗ 
händigen. Sie wiſſe nicht, für wen er 
beſtimmt ſei, da ſie nicht leſen könne. 
375 Frauenzimmer ging ſodann 
ort.“ 

„War der Brief an Herrn Fitzgerald 
adreſſirt?“ 

„Ja! Das Couvert war ziemlich 


„Sie haben den Brief Herrn Fitz⸗ 
gerald übergeben?“ 

„Jawohl, mein Herr. Eu ſpielte 
Karten, warf einen Blick auf die 
Adreſſe und ſteckte den Brief hierauf in 
ſeine Taſche.“ 2 

„Hat er ihn nicht geöffnet?“ 

„Nein. Ungefähr 12:45 hörten die 
Herren mit dem Kartenſpiel auf. Ich 
befand mich in dem Zimmer und ſah, 
daß erſt dann Herr Fitzgerald den 
Brief aus der Taſche nahm, las und 
halblaut ſagte: „Grenzenloſe Unver⸗ 
ſchämtheit.“ Sodann ſteckte er den 
Brief wieder ein.“ 

„Schien er aufgeregt?“ 

„Er ſah ärgerlich aus, zog ſeinen 
Ueberzieher an, ſetzte fenen 51 auf 
und verließ 12:55 das Lokal.“ 


„Ah!“ dachte Calton, „um ein Uhr 
hat er Whyte getroffen. Der Brief 
war eine Beſtellung zu einem Rendez⸗ 
vous und er wollte ſich dahin begeben.“ 
„Brown, können . ſich entſinnen,“ 


frug Calton, „wie der Brief ausge⸗ 
geſehen hat?“ 

„Das Couvert war von quadratför⸗ 
miger Form, aber beſchmutzt. Das 
Papier war gut, ebenſo die Hand— 
ſchrift.“ 

„Ich danke Ihnen für die Aus⸗ 
kunft,“ ſagte Calton und begab ſich zu 
Madge in das Cab. Dem Kutſcher 
wurde befohlen, nach Brian's Woh⸗ 
nung zu fahren. 

„Sie haben Recht,“ begann Calton, 
„Brian hat an jenem Abend einen 
Brief erhalten und wollte ſich zu dem 
Rendezvous begeben, als er Whyte auf 
der Straße liegend fand.“ 

„So hat mich meine Ahnung nicht 
getäuſcht,“ entgegnete freudig bewegt 
Madge, „wir werden den Brief in 
Brian's Wohnung finden.“ 

„Ich wünſche es, aber wir dürfen 
uns vorläufig keinen ſanguiniſchen 
Hoffnungen hingeben. Er mag ihn 
en Ende verbrannt oder zerſtört ha⸗ 

en 2 

Das Cab hielt vor dem Hauſe von 
Frau Sampſon an. Sie öffnete die 
Thüre und geleitete das Paar nach den 
bisher von Brian Fitzgerald bewohnten 
Zimmern. Frau Sampſon wollte eine 
ihrer gewöhnlichen Tiraden beginnen, 
als ſie durch eine Handbewegung Cal⸗ 
ton's erſucht wurde, ſich zu r 

„Wir wollen zugt das Pult unter⸗ 


re, 
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ſuchen,“ ſagte Madge. Sie fanden nur 
alte Briefe, bezahlte und unbezahlte 
Rechnungen, verwelkte Blumen, ſowie 
Tanz⸗ und Theater⸗Programme. Beide 
Perſonen waren enttäuſcht; ſchon 
wollten ſie ihre Nachforſchungen ein⸗ 
ſtellen, als Calton's Blick auf den Pa⸗ 
pierkorb fiel, der nahezu bis an den 
Rand gefüllt war. Ein plötzlicher Ein⸗ 
fall bemächtigte ſich des Advokaten. Er 
ſchellte nach Frau Sampſon. Als ſie 
erſchienen war, frug er: 

„Seit wie langer Zeit iſt dieſer Pa⸗ 
pierkorb — er deutete auf 0 — 
nicht mehr ausgeleert worden?“ 

„Seit etwa ſechs Wochen. Herr Fitz⸗ 
gerald hatte mir ſtrengſtens verboten, 
ihn auszuleeren, ausgenommen er 
ordne es perſönlich an, da er unter den 
weggeworfenen Schriftſtücken noch 
manchmal etwas ſuche.“ 

„Seit ſechs Wochen,“ wiederholte 
Calton und ſchaute Madge an. „Und 
vor erſt vier Wochen hat er den Brief 
erhalten. Verlaſſen Sie ſich darauf, 
wir werden ihn finden. 5 

Madge ſtieß einen Freudenruf aus. 
Sie warf den Papierkorb um und fie 
und Calton unterſuchten ſorgfältig 
jeden Fetzen. Frau Sampſon ſchaute 
dem ſeltſamen Beginnen verwundert 
zu und dachte, als ſie ſich aus dem 
Dimmer begab, daß bei den Beiden im 

1 9 eine Schraube los ſein 
müſſe. 5 


Plötzlich ſtieß Madge einen Schrei 
aus. Sie hatte einen theilweiſe ver⸗ 
brannten Brief gefunden, der auf 
dickes, creamfarbiges Papier geſchrie⸗ 
ben war. 

„Ich dachte mir lebhaft, daß er ihn 
nicht zerſtört hat.“ Sie erhob ſich von 
ihren Knieen und glättete das Papier 
aus. 

Carlton warf einen Blick auf den 
Brief und ſagte: „Wird uns aber we⸗ 
nig nützen, da er keine Unterſchrift 
trägt.“ Er nahm den Brief an ſich 
und trat an ein Fenſter. Mit vieler 
Mühe entzifferte er aus dem theilweiſe 
verbrannten und beſchmutzten Brief 
Folgendes: 

Ot Villa 
O O RA K 


26. Jul 

Herr Fitzgerald iſt erſucht, einer 
ſterbenden Frau 
Vieles zu ſagen ha 
betrifft Frl. 

Ueberbringerin wird warten Bourke⸗ 
Straße und | 
Straße. Kommen Sie ſof — 

„Ich befürchte,“ begann Madge, „daß 
wir dadurch nichts ermitteln können. 
Es zeigt, daß er eine Beſtellung hatte, 
aber wo?“ 

Calton gab keine Antwort. Er 
ſtützte den Kopf auf ſeine Hand und 
ſtarrte den Brief an. Plötzlich ſprang 
er mit einem en in die Höhe. 


„Ich hab's,“ ſagte er freudigen 
Muthes. „Sehen Sie ſich mal das 
Papier an und beſonders oben in der 
Ecke — „O T Villa, oorak“. 


„Dann war Brian in Toorak?“ 

„Schwerlich, er konnte in einer 
Stunde nicht dahin gehen und zurück⸗ 
kehren.“ 

„Dann iſt der Brief nicht in Toorak 
geſchrieben?“ 

„Nein. Er wurde in einer der übel⸗ 
berüchtigten Gegenden von Melbourne 
geſchrieben.“ . 

„Woher wiſſen Sie dieſes?“ 

„Die Ueberbringerin war ſchmierig 
angezogen. Vor etwa drei Monaten 
wurde in Toorak ein Einbruch began⸗ 
gen und die Diebe haben dieſes Papier 
geſtohlen. Ich werde noch heute Abend 
mit einem Detektiv Rückſprache neh⸗ 
men. Wir müſſen ausfinden, von wo⸗ 
her der Brief kam und wer ihn ge⸗ 
ſein Ta hat.“ Er legte den Brief in 

ein Taſchenbuch. 

„Glauben Sie dieSchreiberin ermit⸗ 
teln zu können?“ frug zitternd Madge. 

„Das hängt von Umſtänden ab,“ 
entgegnete Calton gedankenvoll, „ite 
mag ſchon längſt geſtorben ſein. Unſere 
Nachforſchungen müſſen ſich ſodann 
darauf erſtrecken, das Frauenzimmer 
ausfindig zu machen, welches den Brief 
in den Melbourne⸗Club gebracht und 
auf Brian 1 hat. Dann kön⸗ 


nen wir beweiſen, daß Brian nicht zu 
Whhyte in das Cab geſtiegen iſt.“ 

„Und wird es Ihnen gelingen?“ 

„Es hängt von dieſem ih Ich 
werde Ihnen morgen nähere Nachricht 
zukommen laſſen.“ Er geleitete Madge 
nach der St. Kilda⸗Station und als 
ſich der Zug in Bewegung ſetzte, fühlte 
I Frl. Frettlby zum erſten Male ſeit 

itzgerald's Verhaftung in gehobener 
Stimmung. 


10. Kapitel. 


Vergebliche Bemühungen. 


Zur Zeit, als ſich die vorher geſchil⸗ 
derten Vorgänge abſpielten, gehörten 


dem Polizei-Departement von Mel⸗ 


bourne zwei Detektives an, die nichts 
weniger wie freundſchaftliche Gefühle 
für einander hegten; es war der den 
Leſern ſchon bekannte Gorby, der an⸗ 
dere war Kilſip. Das Aeußere der bei⸗ 
den Perſonen ſtand in grellem Gegen⸗ 
fat. Gorby war behäbig, äußerſt 
leutſelig im Umgang, trug ein ver⸗ 
gnügtes Geſicht zur Schau und nur die 
durchdringenden grauen Augen ließen 
darauf ſchließen, daß deren Beſitzer ge⸗ 
wiſſe Zwecke verfolge. Kilfip war 
ſchlank und ſehnig gebaur. Seine 
ſchwarzen Augen ſpähten ſtetig, gleich 
einem Raubvogel, nach einem Opfer 
und ſeinem ſcharfen Gehör entging 
kein Zwiegeſpräch und wenn es noch ſo 
leiſe geführt BL Kilſip operirte 


us 


meiſtens im Stillen, denn wenn er auf 
der Bildfläche erſchien, ſo nahm ſein 
Geſicht einen Ausdruck an, vor dem die 
meiſten Perſonen ſchauderten und in 
äußerſt zurückhaltender Weiſe Rede 
und Antwort ſtanden. Bei jedem 
größeren Verbrechen ſuchten ſich Gorby 
und Kilſip den Rang abzulaufen; es 


war deßhalb zwiſchen den Beiden ſchon 


ſehr häufig zu bitterem Wortwechſel 
gekommen. 


Als Gorby mit der Aufarbeitung 
der Whyte'ſchen Mordangelegenheif 
betraut wurde, erfaßte ein tiefer Groll 
die Bruſt von Kilſip. Er hoffte in⸗ 
falschen daß ſich Gorby auf einer 
alſchen Fährte befinden möge, aber 
das ſoweit von dieſem geſammelte Be⸗ 
weismaterial war ſo überzeugender 
Natur, daß die Ueberführung von 
Brian Fitzgerald als ſicher angenom⸗ 
men werden mußte. Kilſip ſtand im 
Begriff einzugeſtehen, daß Gorby das 
„richtige Wild geſtellt habe“, als er 
bon Calton ſchriftlich erſucht wurde, 
ihm 8 Uhr Abends einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten, um wegen wichtiger Ent⸗ 
deckungen, die auf den Mord Bezug 
hätten, mit ihm nähere Rückſprache zu 
nehmen. Kilſip wußte, daß Calton 
die Vertheidigung von Fitzgerald über⸗ 
nommen hatte. Er nahm an, daß 
Calton in den Beſitz von Thatſachen 
gelangt ſei, welche möglicherweiſe die 
Unſchuld des Angeklagten an das 
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Tageslicht bringen möchten. Sollte 
ſolches der Fall ſein, ſo würde er nicht 
ruhen und raſten, bis er den Schuldi⸗ 
gen erreicht und über Gorby trium⸗ 
phirt habe. Dieſer Gedanke erfüllte 
Kilſip mit ſo heller Freude, daß, als 
er kurz hernach Gorby auf der Straße 
begegnete, er ihn zu einem Brandy mit 
Sodawaſſer einlud. Gorby war darob 
ganz erſtaunt, nahm aber nichts deſto⸗ 
weniger die Einladung an. Sie be⸗ 
gaben ſich in eine Wirthſchaft, ſetzten 
ſich an einen Tiſch und beſtellten das 
Getränke, worauf Kilſip mit weicher, 
einſchmeichelnder Stimme anfing: 

„Sie ſind wirklich zu beneiden, daß 
Sie den Mörder von Oliver Whyte ſo 
ſchnell entdeckt haben.“ 

„Ich darf mir ſchmeicheln,“ entgeg⸗ 
nete Gorby, indem er ſich ſeine Pfeife 
anzündete, „daß ich die Angelegenheit 
gut gehandhabt habe; allerdings hat ſie 
tiefes Nachdenken erfordert.“ 

„Sind Sie ganz ſicher, daß Sie den 
wirklichen Mörder verhaftet haben?“ 

„Darauf will ich ſchwören. Sie 
ſind mit dem bisher erlangten Beweis⸗ 
material zur Genüge vertraut. Fehlt 
da auch nur die geringſte Bindekette?“ 

„Das iſt Alles ganz ſchön und gut; 
welche Baſis wird aber die Vertheidi⸗ 
gung einnehmen?“ 

„Das weiß nur Calton; er iſt zwar 
klug und geſcheit, aber an meinen Be⸗ 
weiſen kann er 1195 rütteln.“ 


„Wenn Sie Ihrer Sache nur ni 
zu ſicher ind, endend höhniſch 
Kilſip. 


„Sie ſind eiferſüchtig,“ antwortete 
Gorby und ſein Geſicht röthete ſich, 
„weil Sie mit der Angelegenheit nichts 
zu thun hatten.“ 

„Das könnte am Ende doch noch der 
Fall ſein.“ 

„Sie wollen wohl einen Mann 
ſuchen, der ſich bereits hinter den Ker⸗ 
kermauern befindet?“ frug Gorby ſar⸗ 
kaſtiſch. 

Entſchloſſenen Tones ſagte Kilſip: 
„Ich glaube nicht, daß Sie den wirk⸗ 
lichen Mörder verhaftet haben.“ 

„Wenn er am Galgen baumelt, 
dann werden Sie anderer Anſicht 
ſein.“ 

„Sie ſind ein kluger Mann, Gorby, 
aber Sie ſind nicht unfehlbar.“ 

„Welchen Grund haben Sie zu der 

Annahme, daß ich nicht den wirklichen 
Mörder verhaftet habe?“ 

„Oh, ich werde Ihnen nicht mitthei⸗ 
len, was ich weiß,“ entgegnete Kilſip 
und mit einem verächtlichen Blick ver⸗ 
ließ er die Wirthſchaft. 

Gorby ſann über das Geſpräch nach 
und gelangte ſchließlich zu der An⸗ 
nahme, daß aus Kilſip nur der blaſſe 
Neid geſprochen hat. d 

Calton wußte, daß ſich Gorby und 
Kilſip grimmig haßten. Er beſchloß 
daher, alle ſeine Derebtfamteit aufzu⸗ 


bieten, um Kilſip für feine Anſchau⸗ 
ungen zu ſtimmen, damit derſelbe jeine 
Schlauheit verwende, um dem Ge⸗ 
heimniß auf die Spur zu kommen. Um 
8 Uhr Abend trat Kilſip in Calton's 
Office ein. Nachdem ſich Beide begrüßt, 
geſetzt und Cigarren angezündet hat⸗ 
ten, begann der Advokat: 

„Ich glaube wohl annehmen zu 
dürfen, daß Sie mit der Ermordung 
von Oliver Whyte vertraut ſind?“ 

„Ja. Ehe ich Ihren Brief empfing, 
neigte ich mich zu der Anſicht, daß 
Gorby den Schuldigen gefaßt hat. Da 
Sie Fitzgerald vertheidigen, ſo haben 
Sie wohl Umſtände in Erfahrung ge⸗ 
bracht, welche auf eine andere Seite 
deuten, he?“ 

„Zum Theil — ja! Glauben Sie, 
daß Fitzgerald, um ſeine Unſchuld zu 
beweiſen, ein Alibi erbringen muß?“ 

„Ganz entſchieden; es iſt dieſes der 
einzige Weg, welcher der Vertheidigung 
offen ſteht.“ 

„Aber er ſträubt ſich dagegen.“ 

„Dann iſt er ſchuldig,“ entgegnete 
prompt Kilſip. 

„Noch nicht,“ ſagte ganz trocken 
Calton. 


„Wenn er ſich retten will, ſo muß er 
ein Alibi beibringen.“ i 

„Das iſt das Geheimniß; er will 
ſich nicht retten.“ 

Verwundert ſchaute Kilfip auf, 
nahm einen Sci und wartete 
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geſpannt auf die weiteren Ausführun⸗ 
gen des Advokaten. 

„Er verweigert,“ fuhr Calton fort, 
„abſolut jede Auskunft darüber, wo 
er ſich in jener Nacht befunden hat.“ 

„Ich verſtehe,“ Kilſip nickte mit dem 
Kopfe, „Rendezvous mit einer Frau.“ 

„War zuerſt auch meine Idee, iſt 
aber unrichtig. Er hat ein ſterbendes 
Frauenzimmer beſucht.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Iſt mir unbekannt. Es muß ſich um 
eine wichtige Angelegenheit gehandelt 
haben, denn es wurde in großer Eile 
nach ihm geſandt. Am Freitag Morgen 
zwiſchen ein und zwei Uhr war er an 
ihrem Bett.“ 

„Dann iſt Brian nicht nach dem Cab 
zurückgekehrt?“ 

„Nein. Er leiſtete der Aufforderung 
Folge, will aber nicht ſagen, an welchen 
Platz er ſich begeben hat. In ſeinem 
n fand ich heute dieſen halbver⸗ 

rannten Brief.“ Calton entnahm den 
Brief ſeinem Taſchenbuch und reichte 
ihm Kilſip dar, der ihn auf das Ge⸗ 
naueſte unterſuchte. 

„Der Brief iſt an einem Donnerſtag 
geſchrieben,“ ſagte Kilſip. 

„Natürlich, das beſagt das Datum. 
Whyte wurde am Freitag, den 27. er⸗ 
wordet.“ 

„Der Brief ſtammt aus irgend einer 
Villa Toorak; er muß ſich alſo dahin 
begeben haben.“ 


„Schwerlich,“ fiel Calton ein. „Er 
konnte nicht nach Toorak gehen, eine 
Unterredung haben und nach Verlauf 
einer Stunde ſchon wieder in Oſt⸗ 
Melbourne ſein. Der Kutſcher Royſton 
kann beweiſen, daß er um 1 Uhr in 
Ruſſell⸗Straße war und ſeine Zim⸗ 
mervermietherin behauptet, daß er um 
2 Uhr nach Hauſe gekommen iſt.“ 


„Wann wurde dieſer Brief abgelie⸗ 
fert?“ 

„Kurz vor 12 Uhr im Melbourne 
Club. Der Kellner giebt an, daß die 
Ueberbringerin ein ſchmierig bekleide⸗ 
tes Frauenzimmer geweſen iſt. Der 
Brief ſagt, daß die Ueberbringerin an 
Bourke⸗ und einer anderen Straße 
wartet. Nachdem ſich Fitzgerald von 
Whyte entfernt hatte, ſchritt er die 
Ruſſell⸗Straße entlang und ſo nehme 
ich an, daß er an der Kreuzung jener 
Straßen das Frauenzimmer treffen 
ſollte. Jetzt gilt es, dieſes Frauenzim⸗ 
mer ausfindig zu machen.“ 

„Aber wie?“ 

„Sie ſind heute etwas ſtumpfſinnig, 
Kilſip. Der Brief wurde in irgend ei⸗ 
ner Laſterhöhle geſchrieben und darum 
lein das Papier geſtohlen worden 

ein.“ 

Kilſip ſann nach, dann rief er aus: 
„Talbot Villa, Toorak! Da wurde 
erſt vor ganz Kurzem ein Einbruchs⸗ 
diebſtahl wehen 


„Richtig,“ ſagte zuſtimmendCalton, 
„wir müſſen den Platz zu ermitteln ſu⸗ 
chen, an dem der geſtohlene Plunder 
verborgen wurde. Höchſt wahrſchein⸗ 
lich wurde der Brief an jenem Ort ge⸗ 
ſchrieben und wir können erfahren, ob 
Brian das Frauenzimmer in der 
Mordnacht geſprochen hat oder nicht.“ 

„An dem Einbruch waren vier Per⸗ 
ſonen betheiligt. Die Beute wurde in 
dem Hauſe von Mutter Gutterſnipe 
untergebracht, wo ſie die Polizei theil⸗ 
weiſe wieder erlangte. Ich kann nur 
nicht begreifen, wie ſich Fitzgerald mut⸗ 
terſeelenallein und dazu noch des 
Nachts, nach einer ſo übelberüchtigten 
Gegend begeben konnte.“ 

„Sie vergeſſen, daß das Frauenzim⸗ 
mer, welches den Brief ablieferte, als 
ſeine Führerin diente; ſie muß in der 
an alfo wohl bekannt geweſen 

27 

Kilſip erhob ſich und ſchaute auf 
ſeine Uhr. „Es iſt gerade 9 Uhr, wir 
wollen uns ſofort an Ort und Stelle 
begeben und Nachforſchungen anſtellen. 
Da fällt mir übrigens ein, daß dorten 
vor etwa vier Wochen ein Frauenzim⸗ 
mer geſtorben iſt.“ 

„Wer war es?“ frug Calton, indem 
er ſeinen Ueberzieher anzog. 

„Ich denke irgend eine Verwandte 
von Mutter Gutterſnipe, bin meiner 
Sache aber nicht ganz ſicher. Die Per⸗ 


fon wurde wegen ihrer Schönheit „Kö⸗ 
nigin“ genannt. Sie kam vor etwa 
drei Monaten von Sidney nach hier 
und ſoll noch nicht lange von England 
ausgewandert ſein. Sie ſtarb in der 
Donnerſtag Nacht vor der Mordthat 
an der Auszehrung.“ 

„Dann muß ſie den Brief geſchrie⸗ 
ben haben.“ 5 
„Höchſt wahrſcheinlich. Wenn fie 
Fitzgerald in jener Nacht beſucht hat, 
ſo können wir ſolches durch mehrere 
Zeugen beweiſen; z. B. Mutter Gut⸗ 
terſnipe und deren Enkelin Sal.“ 

Calton achtete nicht auf das Ge⸗ 
ſpräch. Er ſann darüber nach, was 
ein Frauenzimmer, das erſt kürzlich 
von England angelangt war und in 
einer ſo übelberüchtigten Gegend 
wohnte, Fitzgerald über Madge 
Frettlby mitzutheilen hatte. 

Der Weg führte durch eine Unmaſſe 
enger Straße und Alleys, in denen der 
Abſchaum der Menſchheit hauſte. Cal⸗ 
ton hielt ſich dicht an der Seite ſeines 
Begleiters und war froh, als derſelbe 
vor einem Hauſe Halt machte, die 
Thüre öffnete und ihm bedeutete, ein⸗ 
zutreten. Der Gang wer nicht erleuch⸗ 
tet, Kilſip nahm Calton am Arm und 
zog ihn behutſam mit fort. Als ſie et⸗ 
wa die Hälfte zurückgelegt hatten, 
ſchrie Kilſip in peremptoriſchen Tone: 
„Heda, Licht „ Die Stimme 
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mußte in demHauſe bekannt ſein, denn 
am Ende des Ganges wurde ein Talg⸗ 
licht angezündet und ein in Lumpen 
gehülltes Mädchen gelangte zum Vor⸗ 
ſchein. Es hatte rabenſchwarze Haare 
und einen wundervollen Teint. Calton 
ſann noch darüber nach, wie das Mäd⸗ 
chen in dieſe Umgebung gelangt ſei, 
als Kilſip barſch frug: 
„Wo iſt die Mutter Gutterſnipe?“ 


1 „Oben. Wie gewöhnlich, betrun⸗ 
ken.“ 

„Geht Dich nichts an. Führe uns 
zu ihr.“ 


Die drei Perfonen ſtiegen die wacke⸗ 
lige Treppe hinan; Calton befürchtete, 
daß ſie jeden Augenblick einſtürzen 
würde. Oben angelangt, ſtieß das 
Mädchen einen ſchrillen Pfiff aus, 
worauf ſich die Thür öffnete und ein 
junger Mann ſein Erſcheinen machte, 
der ſich wahrſcheinlich bei Mutter Gut⸗ 
terſnipe Rath geholt hatte. Sie betrieb 
nämlich angeblich die Wahrſagerei, 
gewahrte aber zumeiſt allem licht⸗ 
ſcheuen Geſindel Unterſchlupf und 
ſorgte für den Umſatz der geſtohlenen 
Waaren. In einer Ecke des Zimmers 
lag auf einer rauhen Pritſche ein nahe⸗ 
zu halbnacktes Weib. Eine verheerende 
Krankheit ſtand dem Weib auf der 
Stirne geſchrieben und mit ſchriller 
Stimme ſang ſie Verſe aus verſchiede⸗ 
nen 1 Mutter Gutter⸗ 
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ſnipe ſaß an einem Tiſch und hantirte 
ein Packet ſchmutziger Spielgarten. 

„Marſch, hinaus,“ rief Kilſip dem 
jungen Manne zu, der an der Thüre 
ſtehen geblieben war; dann zu dem 
Mädchen gewandt: „Du kannſt auch 
gehen.“ Beide kamen der Aufforde⸗ 
rung nur widerwillig nach. 

Mutter Gutterſnipe ſchaute die Ans 
kömmlinge neugierig an. „Was iſt 
jetzt ſchon wieder los? Es iſt kein 
Plunder im Haus.“ 

„Wer war das Frauenzimmer, das 
hier vor etwa drei oder vier Wochen 
Se iſt?“ frug Kilſip in ſcharfem 


on. 

„Weiß ich nicht. Sie hat ſich zu Tode 
getrunken.“ 

„Erinnern Sie ſich der Nacht, als 
ſie geſtorben iſt?“ 

„Nein, ich war betrunken.“ 

„Wurde die „Königin“, wie ſie hier 
genannt wurde, in ihrer Todesnacht 
nicht von einem Herrn beſucht und 
was hatte derſelbe für ein Ausſehen?“ 

„Ich weiß nicht, wie derſelbe aus⸗ 
ſah, ich war zu betrunken. Die „Kö⸗ 
nigin“ wollte Jemand ſprechen; Sal 
erbrach eine Kiſte und nahm daraus 
etwas Schreibmaterial.“ 

Kilſip und Calton warfen ſich be⸗ 
zeichnende Blicke zu. 

„Zu welcher Zeit kam der Herr?“ 

„Um 1:30 Morgens.“ 

„Sind Sie Ron 


„Ja. Sal kann es beſtätigen.“ 

„Wo iſt Sale“ 

„Sie iſt in die Salvation⸗Armee 
eingetreten.“ 

„Ich werde morgen früh 1 
Nachforſchungen anſtellen, denn ſie 
vermag allein anzugeben, ob Brian 
zwiſchen 1 und 2 Uhr hier geweſen 
iſt,“ ſagte Kilſip zu Calton, „da alle 
anderen Perſonen betrunken waren.“ 

„Hoffentlich finden Sie ſie; ein 
Menſchenleben ſteht auf dem Spiele.“ 
Calton legte etwas Geld auf den Tiſch. 
Mutter Gutterſnipe leuchtete die 
Treppe hinab und vor dem Hauſe an⸗ 
gekommen, athmeten Beide erleichtert 
auf. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte Calton und 
nahm ſeinen Hut ab, damit ſich ſeine 
erhitzte Stirn abkühlen konnte, „daß 
wir mit heilen Knochen aus der Höhle 
gekommen ſind.“ 

„Unſer Weg war nicht vergeblich,“ 
entgegnete Kilſip, „wir wiſſen jetzt, 
wo ſich Fitzgerald in der Mordnacht 
befunden hat und dieſes Zeugniß wird 
ihn retten.“ 

„Vorausgeſetzt, wir finden Sally 
Rawlins.“ — 

Mit Spannung erwartete den näch⸗ 
ſten Tag Calton die Ankunft von Kil⸗ 
ſip. Erſt ſpät am Nachmittag machte 
er ſein Erſcheinen. Mit allen Anzeichen 
der höchſten Aufregung frug Calton 
haſtig feinen Def kat: 


„Wo iſt fie?“ 

„Das möchte ich auch gerne wiſſen,“ 
erwiederte lakoniſch Kilſip. „Ich ſtellte 
im Hauptquartier der Heilsarmee 
Nachforſchungen an und ermittelte, 
daß ſie ſicham Tage nach dem Tode 
der „Königin“ zum Eintritt meldete. 
Sie gab als Grund an, daß der Todes⸗ 
fall einen mächtigen Eindruck auf ſie 
gemacht habe und ſie von nun an einen 
religiöfen Lebenswandel führen wolle. 
Sie verblieb etwa eine Woche bei der 
Heilsarmee und entfloh dann mit ei⸗ 
nem Freunde nach Sidney. Derſelbe 
wurde ihrer bald überdrüſſig und ließ 
ſie ſitzen, worauf ſie ihre Neigung ei⸗ 
nem Chineſen zuwandte. Telegraphiſche 
Anfragen bei der Polizeibehörde in 
Sydney brachten mir die Nachricht, 
daß ihr Sally Rawlins nicht bekannt 
iſt, doch würden eingehende Nachfor⸗ 
ſchungen angeſtellt werden. Ergeben 
dieſelben kein Reſultat, ſo müſſen wir 
in allen Zeitungen einen Aufruf erlaſ⸗ 
ſen und gleichzeitig eine Belohnung 
ausſetzen. Brian Fitzgerald's Leben 
hängt an einem dünnen Zwirnsfaden.“ 

Calton ſtimmte der Anſicht zu. 

„Je mehr ich über den Fall nach⸗ 
denke,“ fuhr der Detektiv fort, „deſto 
mehr drängt ſich mir die Ueberzeugung 
auf, daß die verſtorbene „Königin“ 
darin eine der Hauptrollen ſpielt. Ich 
beſuchte heute nochmals Mutter Gut⸗ 
terſnipe und dae ausnahmsweiſe 


in nüchternem Zuſtande. Sie theilte 
mir mit, daß Oliver Whyte die „Kö⸗ 
nigin“, mit der er augenſcheinlich ſehr 
bekannt war, während ihrer Krankheit 
mehrfach beſucht hat. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß die alte Hexe noch mehr 
weiß, aber ſie giebt das Geheimniß 
nicht preis.“ 

„Wie raſch wäre das Räthſel gelöſt, 
wenn Brian ein Geſtändniß machen 
wollte,“ ſagte nachdenklich Calton. — 


Wochen vergingen und von Sally 
Rawlins war noch keine Spur entdeckt 
worden. Anſchlagzettel in allen Thei⸗ 
len von Auſtralien und Neu-Seeland 
verkündeten hohe Belohnung für ihre 
Auffindung; ſie brachten kein Reſultat; 
Sally war verſchwunden und Brian's 
Schickſal ſchien beſiegelt zu ſein. Fitz⸗ 
gerald hatte Calton eingeſtanden, daß 
er in jener Nacht Sally Rawlins in 
der Nähe des Unicorn⸗Hotels getroffen 
und ſie ihn nach Mutter Gutterſnipe 
geführt habe. An ſeiner früheren 
Aeußerung, keinerlei Ausſagen über 
das daſelbſt Gehörte machen zu wollen 
oder zu können, hielt er unentwegt feſt, 
trotzdem Calton das Menſchenmög⸗ 
ichſte aufbot, um ihn zu einem Geſtänd⸗ 
niß zu veranlaſſen. — 

Der Prozeß ſollte im September 
verhandelt werden. Der Gerichtsſaal 
war gedrängt voll. Calton erhob ſich 
und bat um Verſchiebung bis zum 
Oktober⸗Termin, Bu ein wichtiger Ent⸗ 


laſtungszeuge noch nicht aufgefunden 
worden ſei. Der Gerichtshof entſprach 
dem Anſinnen und während der näch⸗ 
ſten Tage wurden alle möglichen und 
unmöglichen Conjekturen aufgeſtellt. 


11. Kapitel. 
Der Prozeß. 

Advokat Calton hatte mit Mark 
Frettlby eine lange Unterredung gehabt 
und denſelben überzeugt, daß Brian 
nur dann gerettet werden könne, wenn 
Sally Rawlins aufgefunden werden 
würde. Frettlby ſetzte eine er 
ſumme auf deren Entdeckung aus. Auf 
jedmögliche Art und Weiſe wurde nach 
ihr geforſcht; ihr Name war in Jeder— 
mann's Mund, aber fie blieb verſchol⸗ 
len. Sie konnte unmöglich ahnen, 
welch' wichtige Perſönlichkeit ſie ge⸗ 
worden war, da ſie nicht leſen konnte 
und ein beſonderes Intereſſe ihrerſeits, 
daß ſie ſich verborgen hielt, blieb eben⸗ 
falls ausgſchloſſen. Der Tag, an dem 
der Prozeß ſeinen Anfang nehmen 
ſollte, rückte näher und näher. Madge 
erklärte, daß ſie, tief verſchleiert, den 
Verhandlungen beiwohnen werde und 
weder ihr Vater noch Calton konnten 
ſie bewegen, von ihrem Vorſatz Abſtand 
zu nehmen. 

Am Tage des Prozeſſes holte Cal⸗ 
ton Fräulein Frettlby ab und brachte 
ſie im Gerichtsſaal an einen Platz, von 
dem aus ſie eee und doch 


nicht von Jedermann geſehen werden 
konnte. Sie bat Calton Brian mitzu⸗ 
theilen, daß ſie anweſend ſei. 

Nachdem der Gerichtshof eingetreten 
war, wurde Fitzgerald hereingeführt. 
Er war ſchwarz angezogen und ſah 
blaß aus. Das zahlreich erſchienene 
Publikum unterwarf ihn einer kriti⸗ 
ſchen Muſterung und die Damen wis⸗ 
perten ſich gegenſeitig zu: Ein ſo 

chöner Mann kann unmöglich einen 
ord begangen haben. 
Die Jury wurde eingeſchworen und 
der Kron⸗Anwalt hielt ſeine Eröff⸗ 
nungsrede. Das Publikum hatte er⸗ 
wortet, ein oratoriſches Meiſterwerk zu 
ören, wurde aber darin enttäuſcht. 
hne jeglichen Pathos, in ganz ruhi⸗ 
ger Weiſe repetirte er nur all' jene 
Umſtände, die Jedermann ſchon aus 
den Zeitungsberichten bekannt waren 
und rief, als er ſchloß, den Kutſcher 
Malcolm Royſton als erſten Zeugen 
auf. Derſelbe machte dieſelben Anga⸗ 
ben, wie bei der Coroners⸗Unterſuch⸗ 
ung. Calton nahm das Kreuzverhör 
vor. 

„Können Sie darauf ſchwören, daß 
die Perſon, welche Sie anrief, und die 
Perſon, die in das Cab eingeſtiegen iſt, 
ein und dieſ elbe war?“ 


„Ja. 

„Sind Sie ganz ſicher?“ 

„Ja, ganz ſicher.“ 

„Erkennen Sie in dem Angeklagter 
den Mann, der e hat?“ 


Zögernd: „Ich möchte nicht darauf 
ſchwören. Der Mann, der mich ange⸗ 
rufen hat, hatte ſeinen Hut tief in die 
Stirne gedrückt. Ich konnte daher ſeir 
Geſicht nicht ſehen; die Größe und das 
allgemeine Aeußere des Angeklagten 
entſprechen aber jenem Herrn, der mich 
angerufen hat.“ 

„Alſo nur weil der Mann, der genau 
ſo angezogen war wie der Angeklagte, 
in das Cab geſtiegen iſt, glauben Sie, 
A; es ein und dieſelbe Perſon geweſer 
iſt 4⁴ 


„Nach ſeiner Aeußerung zu ſchließen, 
mußte ich ſolches annehmen. Als ick 
ſagte: „Ah, ſind Sie zurückgekommen,“ 
entgegnete er: „Ja, ich will ihn nach 
N begleiten,” und ſtieg in das 
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„Bemerkten Sie eine Verſchiedenheit 
im Ton der Stimme?“ 

„Nein, ausgenommen das erſte Mal 
Hase er laut und das zweite Mal ſehr 

eiſe.“ 

„Waren Sie an jenem Abend totali⸗ 
ter nüchtern?“ 

„Hm! Ich hatte mehrere Gläſer ſpi⸗ 
rituöſe Getränke zu mir genommen.“ 

„Sie waren mithin nicht im Stande, 
genau den Mann zu erkennen, der Sie 
angerufen hat?“ 

„Nein; wie konnte ich überhaupt ah⸗ 
nen, daß ein Mord begangen werden 
ſollte.“ 

„Haben Sie es gedacht, daß 


die Perſon, die in das Cab eingeſtie⸗ 
gen iſt, eine andere war?“ 


Clement Rankin, der nächſte Zeuge, 
gab an, daß er dem Angeklagten am 
Freitag Morgen zwiſchen 1 und 2 Uhr 
an der St. Kilda Road begegnete und 
ihn nach der Powlett⸗Straße, Oſt⸗ 
Melbourne, gefahren hat. Im Kreuz⸗ 
verhör ſtellte Calton folgende Fragen: 

„Iſt der Angeklagte derſelbe Herr, 
den Sie nach der Powlett⸗Straße ge⸗ 
fahren haben?“ 


„Id. 

Haben Sie ſein Geſicht geſehen?“ 

„Nein, er hatte den Hut in die Stirne 
gedrückt; aber ſeine Haltung und die 
Farbe ſeines Schnurrbartes ſind die⸗ 
ſelben.“ 

„Hatte er, als Sie ihm begegneten, 
Handſchuhe an?“ 

„Nur einen an der linken Hand.“ 

„Trug er an der rechten Hand irgend 
welche Ringe?“ 

„Ja, einen großen Diamantring am 
Zeigefinger.“ 

„Sind Sie ſicher?“ 

„Ja, denn ich habe noch niemals be⸗ 
merkt, daß Herren andieſem Finger einen 
Ring tragen. Es fiel mir wieder auf, 
als er mir den Fahrpreis einhändigte.“ 

Calton war mit der Ausſage zufrie⸗ 
den; er wußte, daß Fitzgerald niemals 
einen Ring getragen hat. Die Aus⸗ 
ſagen von Frau Hableton, bei der 
Whyte wohnte, RESET nichts Neues 


zu Tage. Zunächſt rief der Kron⸗An⸗ 
walt Frau Sampſon als Zeugin auf. 
Nach den nöthigen Präliminarien frug 


r: 
„Wann kam der Angeklagte in der 
Mordnacht nach Haufe?” 
„Kurz vor 2 Uhr.“ 
„Sie meinen kurz nach 2 Uhr?“ 
„Nein, es war 5 Minuten vor 2 
1 u 


„Geht Ihre Uhr richtig?“ 

„Manchmal nch. An jenem Don⸗ 
nerſtag Abend war ich nicht zu Haufe. 
Mein Neffe, ein Uhrenmacher, wollte 
mir einen Beſuch abſtatten. Er ſah, 
daß meine Uhr nicht richtig ging und 
ſetzte fie ſodann, ohne daß ich es wußte 
auf die richtige Zeit.“ Trotz aller 
Kreuz⸗ und 1 des Kron⸗An⸗ 
waltes beharrte Frau Sampſon auf 
dieſer Ausſage. Der Kron-Anmalt 
rief den Kutſcher Rankin nochmals auf 
den Zeugenſtand. 

„Wann ſtieg der Angeklagte in Pow⸗ 
lett⸗Straße aus Ihrem Cab?“ 

„Um 2 Uhr.“ 

„Woher wiſſen Sie dieſes?“ 

vs hörte die Uhr des Poſtamtes 

agen.“ 

„Konnten Sie die Uhrenſchläge in 
Oſt Melbourne hören?“ 

„Ja, denn die Nacht war ſehr 11 0 

Die widerſprechenden Ausſagen be⸗ 
treffs der Zeit ſprachen zu Gunſten 
von Brian. Wenn er 5 Minuten vor 
2 Uhr nach See e war, fo 
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konnte er unmöglich um 2 Uhr Mor⸗ 
gens in Polwett⸗Straße aus Rinkin's 
Tab ausgeſtiegen ſein. 

Die nächſten Zeugen, Dr. Chinſton 
und Roger Moreland, bekundeten das⸗ 
ſelbe, was fie bei dem Coroners⸗In⸗ 
queſt ausgeſagt hatten. Das Kreuz⸗ 
verhör förderte abſolut nichts hervor, 
das zu Gunſten von Brian hätte aus⸗ 
gelegt werden können. Der Gerichtshof 
nahm einen Receß. Die pro und con⸗ 
tra's der Angelgenheit wurden allſeitig 
eifrig beſprochen und waren noch nicht 
Meß erörtert, als auf den Straßen von 

elbourne der Ruf erklang: Extra⸗ 
Zeitung! Ankunft der vermißten Zeu⸗ 
gin Sally Rawlins! — 

Nachdem ſich der Gerichtshof vertagt 
hatte, begaben ſich Frl. Frettlby und 
Calton nach deſſen Office. Sie hatten 
kaum in dem Privatcabinet Platz ge⸗ 


nommen, als ein Clerk eintrat und 


Calton ein Telegramm einhändigte. 
Er riß den Umſchlag auf und ein 
i d ergoß ſich über ſein Ge⸗ 
ſicht. Das Telegramm enthielt blos 
drei Worte: 

Sally zurückgekehrt. ar 


ilſip. 
Stillſchweigend reichte er das Tele⸗ 
ramm Frl. Frettlby. Ein Freuden⸗ 
ſchrei entfuhr ihren Lippen. 
„Bringen Sie mich ſofort zu ihr!“ 
„Nein, gehen Sie nach Hauſe und 
ruhen Sie ſich aus. Ich werde Brian 
die Nachricht 0 N und noch heulte 


in Gemeinſchaft mit Kilſip Sally auf- 
Aa und mit ihr reden.“ 

Während Madge's Herz vor Freude 
laut ſchlug, nahm Brian die Mitthei⸗ 
lung mit gemiſchten Gefühlen auf. 
„Warum,“ murmelte er, „mußte ſie mir 
dieſes entſetzliche Geheimniß mitthei⸗ 
len? Es wäre beſſer geweſen, ſie hätte 
es mit in das Grab genommen.“ 

Calton und Kilſip waren auf dem 
Wege zur Wohnung von Mutter Gut⸗ 
terſnipe. Kilſip rieb ſich ſchmunzelnd 
die Hände. 

„Na, das Geſicht von Gorby will ich 
ſehen, wenn Brian freigeſprochen wird. 
Ha! Ha! Und wie ſicher er ſeiner 
Sache war; er —“ 

„Wo hat ſich denn Sally die ganze 
ee aufgehalten?“ unterbrach ihn 

alton. 

„Sie iſt krank geweſen. Nachdem ſie 
den Chineſen verlaſſen hatte, iſt ſie in 
das Land gewandert, ſtürzte in einen 
Fluß und zog ſich dadurch eine Erkäl⸗ 
tung zu, die ſpäter in Gehirnfieber aus⸗ 
artete. Sie wurde von einer Farmers⸗ 
familie aufgefunden und von ihr ver⸗ 
pflegt. Als ſie beſſer war, trat ſie die 
Rückkehr an.“ 

„Hat denn jener Farmer keine Zei⸗ 
tung geleſen?“ 

„Nein. Sally tauchte heute auf und 
febt mehr einem Geiſt wie einem leben⸗ 

en Weſen ähnlich. Sie muß entſetz⸗ 
lich gelitten haben.“ 

Nachdem . 8 Calton das 
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Haus von Mutter Gutterfnipe erreicht 
und Platz genommen hatten, ſagte der 
Detektive zu Sally: 

„Dieſes iſt der Herr — er deutete 
auf Calton — der Sie zu ſprechen 
wünſcht. Theilen Sie ihm Alles mit, 
was Sie mir bereits geſagt haben.“ 

„Sie wünſchen Auskunft wegen der 
„Königin?“ frug Sally. „Wenn ich 
dieſes geahnt hätte, ſo wäre ich bereits 
früher zurückgekehrt.“ g 

„Wo haben Sie ſich während der 
Zeit aufgehalten?“ 

„In Neu Süd Wales. Der Farmers⸗ 
familie, welche mich während meiner 

Krankheit verpflegte, gab ich einen an⸗ 
deren Namen an, damit mich die Heils⸗ 
armee nicht ausfindig machen konnte. 
Wochenlang lag ich in Fieber⸗Phanta⸗ 
ſieen. Als ich mich geſund fühlte, trat 
ich den Rückweg an, um die Großmut⸗ 
ter zu beſuchen.“ 

„Haben Ihnen die Farmersleute nie 
etwas von dem Mord erzählt?“ 

„Nein, ſie wohnen in der Wildniß 
und leſen keine Zeitung.“ 

„Erzählen Sie mir alle Umſtände, 
die mit der Beſtellung des Briefes an 
fad.“ Brian Fitzgerald verbunden 
ind.“ 

„Die „Königin“ war an jenem Abend 
ſehr krank. Sie bat mich um etwas 
Schreibmaterial, da ſie einen wichtigen 
Brief zu ſchreiben habe. Ich entnahm 
aus einem Kaſten meiner Großmutter 
das Gewünſchte unn gab es der „Köni⸗ 


gin“. Nachdem fie den Brief geſchrie⸗ 
ben und zugemacht hatte, bat fie mich, 
denſelben nach dem Melbourne⸗Club 
* bringen und denſelben ihm geben zu 
aſſen. Die Adreſſe des Herrn befände 
ſich auf dem Couvert. Ich ſollte ſodann 
an Bourke⸗ und Ruſſell⸗Straße auf 
den Herrn warten und ihn nach hier 
begleiten.“ 

„Wie ſah der Herr aus?“ 

„Er war ſchlank gebaut, hellen 
Ueberzieher, Geſellſchaftstoilette und 
trug einen blonden Schnurrbart.“ 

„Es war Fitzgerald,“ dachte Calton. 
„Weiter.“ 

„Als wir hier anlangten, ſagte ihm 
die „Königin“, daß ſie ihm etwas we⸗ 

en „ihr“ mitzutheilen habe. Der 

ann bat mich, das Sur zu ver⸗ 

laſſen und ich ſetzte mich auf die oberſte 
Treppenſtufe.“ i 

„Wie lange verweilte der Herr bei 
5 ei 1ſ2 Stunde. Ich brach 

„Ungefähr unde. rachte 
ihn nach der Ruſſell⸗Straße zurück und 
ſah auf der Uhr des Poſtamtes, daß 
es 1:35 Morgens war. Er gab mir 
einen Sovereign und ging gedankenvoll 
die Straße entlang.“ 

„Haben Sie nichts von dem Geſpräch 
vernommen?“ 

„Nein, ſie ſprachen ſehr leiſe. Nur 
einmal ſchrie er laut: „Allmächtiger 
Gott, das iſt entſetzlich!“ Kurz hernach 
trat er aus dem Zimmer und ich führte 
ihn nach der Ruſſan⸗ Straße. 


„Und als Sie zurückkehrten?“ 

„War ſie todt.“ 

„Ja, ſie war todt,“ fiel Mutter Gut⸗ 
terſnipe ein. „Ich weiß mehr, als ihr 
ahnt, aber ſo ſchnell werdet ihr es nicht 
erfahren.“ 

Calton wandte ſich zu Sally. „Kilſip 
wird Sie morgen zu der Gerichtsver⸗ 
handlung abholen, wo Sie Ihre Aus⸗ 
jagen wiederholen müſſen.“ Beide Män⸗ 
ner verließen ſodann die Wohnung. 


11. Kapitel. 
Das Verdikt der Jury. 

Die unerwartete Rückkehr von Sally 
Rawlins, von deren Ausſage ſo un⸗ 
endlich viel abhing, hatte natürlich das 
Intereſſe an dem Prozeſſe nur noch ge⸗ 
ſteigert. Als daher am nächſten Tage 
das Gericht eröffnet wurde, war der 
Saal in allen ſeinen Theilen gefüllt. 
Als erſten Entlaſtungszeugen rief 
Calton den Neffen von Frau Samp⸗ 
ſon, Albert Se, auf den Stand. 
Derſelbe ſagte Folgendes aus: 

„Ich bin ein Uhrmacher; mein Ge⸗ 


ſchäft befindet ſich in Fitztoy. um 


Donnerſtag Abend, 26. Juli, begab ich 
mich nach der Pawlett⸗Straße, Oſt 
Melbourne, um meiner Tante einen 
Beſuch abzuſtatten. Sie war nicht 
anweſend und ich wartete in der Küche 
auf ihre Rückkehr. Ich bemerkte, daß 
die Küchenuhr zehn Minuten zu ſchnell 
ging und ſtellte und regulirte ſie dem⸗ 
entſprechend.“ 0 


ui „lm welche Zeit regulirten Sie die 


„ungefähr um 8 Uhr Abends.“ 

„Konnte die Uhr zwiſchen der ge⸗ 
nannten Stunde und 2 Uhr Morgens 
10 Minuten vorgehen?“ 

„Nein, es iſt unmöglich. 7 

„Haben Sie an jenem Abend Ihre 
Tante geſehen?“ 

„Ja, ich wartete ſo lange, bis ſie 
zurückgekehrt war.“ 

„Haben Sie ihr geſagt, daß Sie die 
Uhr richtig geſtellt haben?“ 

„Nein, ich hatte s vergeſſen.“ 

„Somit mußte Ihre Tante anneh⸗ 
men, daß die Uhr noch immer 1⁰ Mi⸗ 
nuten zu früh ging? 

„Höchſt wahrſcheinlich.“ 

Das Kreuzverhör konnte dieſe Aus⸗ 
Kt nicht erſchüttern und Felix 

olleſton wurde zunächſt vernommen. 
Seine Ausſage lautete folgender⸗ 
maßen: 

„Ich bin ein intimer Freund des 
Angeklagten und kenne ihn ſeit etwa 
5 oder 6 Jahren. Während der gan⸗ 
zen Zeit hat er niemals einen Ring ge⸗ 
tragen und mir häufig gejagt, un er 
nichts um derartigen Schmuck gebe 

Kron⸗Anwalt: „Hat der Angeklagte 
niemals einen Diamantring getragen?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie je einen derartigen 
Ring in ſeinem Beſitz geſehen?“ 
„Nein, höchſten „reufle er hie und 


da einen Ring, den er an eine befannte 
Dame verſchenkte.“ 

„Trug der Angeklagte keinen Sie⸗ 
gelring?“ 

„Nein, niemals.“ 

Sally Rawlins wurde hierauf ein⸗ 
geſchworen und ſagte Folgendes aus: 

„Ich kenne den Angeklagten. Am 
Donnerſtag Abend, 26. Juli, brachte 
ich einen Brief für ihn nach dem Mel⸗ 
bourne Club. Sein Name war mir 
damals noch unbekannt. Ich hatte 
den Auftrag, an Ecke von Ruſſell⸗ und 
Bourke⸗Straße auf ihn zu warten. Er 
kam kurz nach 1 Uhr und ich geleitete 
ihn nach dem Hauſe meiner Großmut⸗ 
ter, wo ihn eine ſterbende Frau ſpre⸗ 
chen wollte. Er verweilte etwa eine 
halbe Stunde bei der Frau und ich 
brachte ihn ſodann nach der Ruſſell⸗ 
Straße zurück. Als ich mich auf dem 
Heimweg befand, hörte ich die Uhr 
drei Viertel ſchlagen.“ 

Kron⸗Anwalt: „Iſt der Angeklagte 
derſelbe Mann, den Sie in jener Nacht 
zu der ſterbenden Frau begleiteten?“ 

Ja.“ 

„Er traf Sie wenige Minuten nach 
1 Uhr?“ 

„Ja. Es ſchlug 1 Uhr, als er die 
Straße herab kam. Als ich ihn zurück⸗ 
gebracht hatte und den Heimweg an⸗ 
trat, war es ungefähr 25 Minuten bis 
2 Uhr. Ich gebrauche 10 Minuten, 
um nach Hauſe e Als ich 


die Hausthüre öffnete, ſchlug es gerade 
3 u 7] 


„Woher wiſſen Sie, daß Sie den 
Angeklagten um 25 Minuten vor 2 
Uhr verlaſſen haben?“ 

„Ich ging durch die Bourke⸗Straße 
und konnte die Uhr des Poſtamtes 
deutlich erkennen.“ 

„Haben Sie den Angeklagten wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit nicht aus den 
Augen gelaſſen?“ 

„Nein. Das Zimmer hat nur eine 
Thüre und ich mußte ihn ſehen, wenn 
er ſich entfernte.“ 

„Haben Sie während ſeiner Unter⸗ 
redung mit der Frau geſchlafen?“ 

„Nein, ich war wach und ſaß auf 
der oberſten Treppenſtufe.“ 

Sebaſtian Brown machte folgende 
Ausſage: 

„Ich kenne den Angeklagten. Er iſt 
ein Mitglied des Melbourne⸗Club, in 
dem ich als Kellner beſchäftigt bin. Am 
Donnerſtag Abend, den 26. Juli, etwa 
11:15, kam die letzte Zeugin mit einem 
Brief. Sie erſuchte mich, denſelben 
„ihm“ zu übergeben und eilte ſodann 
hinweg. Ich übergab den Brief Herrn 
Fitzgerald, der das Clublokal unge⸗ 
fähr 10 Minuten vor 1 Uhr Morgens 
verließ.“ 

Damit war das Zeugenverhör ge⸗ 
ſchloſſen. Der Kronanwalt und Calton 
hielten längere Plaidoyers, in denen 
ſie von ihren Sun jeden Punkt aus⸗ 


nützten, worauf ſich die Geſchworenen 
zur Berathung zurückzogen. Stunde 
auf Stunde verrann. Das Publikum 
verharrte ruhig auf ſeinen Sitzen. 
Madge Frettlby, die der Verhandlung 
tief verſchleiert beigewohnt hatte, ver⸗ 
mochte ihre hochgradige Erregung 
kaum mehr zu bemeiſtern. Die Ge⸗ 
richtsdiener hatten bereits die Gas⸗ 
flammen angezündet, als die Geſchwo⸗ 
renen ihr Erſcheinen machten. Fitz⸗ 
gerald wurde in den Saal gebracht 
und die Richter nahmen ihre Plätze 
ein. Nachdem die nöthigen Formalitä⸗ 
ten erledigt waren, erhob ſich der Ob⸗ 
man der Geſchworenen, um das Ver⸗ 
dikt zu verkünden. Fitzgerald war 
todtenblaß. Nichts regte ſich im Saal. 
Mit volltönender, klarer Stimme ver⸗ 
kündete der Obman den Wahrſpruch: 
„Nicht ſchuldig!“ 

Ein tauſendſtimmiger Freudenruf 
brauſte durch den Saal, dem weder 
der Richter noch die Beamten Einhalt 
gebieten konnten. Nachdem die Ruhe 
wieder hergeſtellt war, wurde Fitz⸗ 
gerald formell entlaſſen. Als freier 
Mann ſtieg er von der Anklagebank, 
empfing die allſeitig dargebrachten 
Glückwünſche und eilte dann zu 
Madge, die ſich ſchluchzend an ſeine 
Bruſt warf und ausrief: „Mein In⸗ 
nigſtgeliebter, ich wußte, daß Dich Gott 
retten würde!“ 


„ 
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Die Nachwehen des Pros 
zeſſes. 


Die Geſchworenen hatten ihren 
Wahrſpruch zu vorgerückter Stunde 
abgegeben. In allen Kreiſen Mel⸗ 
bourne's wurde der Prozeß nochmals 
eingehend erörtert und der Umſichtig⸗ 
keit des Advokaten Calton, der Fitz⸗ 
gerald vom Galgen gerettet hatte, hohes 
Lob gezollt. Das Endreſultat aller Er⸗ 
örterungen gipfelte ſtets in der Frage: 
Wer hat Oliver White ermordet? Der 
„Argus“ ſandte noch im Laufe des 
Abends eine Anzahl ſeiner tüchtigſten 
Berichterſtatter mit der Inſtruktion 
aus, emſige Nachforſchungen anzuſtel⸗ 
len und namentlich zu ermitteln zu 
verſuchen, ob die mit der Aufarbeitung 
des Mordes beauftragten Detektives 
nicht im Beſitz von Thatſachen ſeien, 
welche bisher unterdrückt worden ſind. 
Am nächſten Morgen erſchien im „Ar⸗ 
gus“ folgender Artikel: 

„Wir glauben im Stande zu ſein, 
auf die myſteriöſe Ermordung von 
Oliver Whyte etwas Licht werfen zu 
können. Unſere Berichterſtatter erlang⸗ 
ten die Nachrichten leider ſo ſpät, daß 
ſich der „Argus“ kurz faſſen muß. Von 
einem der Detektives wurde in Erfah⸗ 
rung gebracht, daß Whyte mit der 
verſtorbenen „Königin“ genau bekannt 
war und ſie ihm un Tages ſagte: 


„Wenn Gie die Angelegenheit richtig 
anfaſſen, jo erzielen Sie ein Vermö⸗ 
gen.“ Die Unterredung der Beiden 
drehte ſich, wie Sally Rawlins dem 
Detektive mittheilte, faſt ausſchließlich 
um ein gewiſſes Dokument; die An⸗ 
nahme liegt nahe, daß durch Bekant⸗ 
machung deſſen Inhaltes Jemand com⸗ 
promittirt werden würde und es in der 
Hand eines Gegners eine gefährliche 
Waffe bildete. Von dem Inhalt haben, 
ſo ſcheint es, haben nur drei Perſonen 
Kenntniß: die todte „Königin“, der 
ermordete Whyte und die Perſon, wel⸗ 
che die Tht beging, um ſich in den Be⸗ 
ſitz des Dokumentes zu ſetzen. Es 
wurde ferner ermittelt, daß die „Kö⸗ 
nigin“ die Maitreſſe von Whyte gewe⸗ 
ſen iſt und mit ihm von England hier 
einwanderte. Wie ſie dazu kam, ſich in 
einer ſo anrüchigen Gegend einzuquar⸗ 
tieren, vermögen wir nicht zu ſagen, 
es ſei denn, ſie wurde in betrunkenem 
oder krankem Zuſtande von Mutter 
Gutterſnipe vorgefunden und in ihrem 
Hauſe untergebracht. Sollte jemals 
das Dokument zum Vorſchein gelan⸗ 
gen, ſo könnte möglicherweiſe auch der 
Mörder ermittelt und damit das Ge⸗ 
heimniß gelöſt werden, welches alle 
Klaſſen der Bevölkerung auf das 
Höchſte intereſſirt.“ 

Die nervöſe Aufregung, welche 
Madge Frettlby während der Dauer 
des Mordprozeſſer 5 zu beſtehen gehabt 


hatte, waren in ihren gramdurchfurch⸗ 
ten Mienen deutlich zu ſehen. Sie 
nahm daher den Vorſchlag ihres Va⸗ 
ters, ſich für einige Monate auf einem 
ſeiner Landſitze zu erholen, bereitwil⸗ 
ligſt an. Brian Fitzgerald hatte eben⸗ 
falls die Stadt verlaſſen, um nicht all⸗ 
täglich mit ſeinen Bekannten zuſam⸗ 
men zu treffen. Die Beſitzungen von 
Frettlby und Fitzgerald grenzten an 
einander. Brian ſtattete Madge gele⸗ 
gentlich Beſuche ab, aber ſtets zu einer 
ſolchen Zeit, wenn Herr Frettlby ab⸗ 
weſend war, gegen den er ein Vorur⸗ 
theil gefaßt zu haben ſchien. Madge 
fiel dieſes auf, aber ſie war zu fein⸗ 
fühlend, um Brian zu einer näheren 
Erklärung zu veranlaſſen. Die beiden 
Perſonen litten unſäglich; Madge 
hatte ihren ewigen Frohſinn abgeſtreift 
und war ernſt geworden. Brian ver⸗ 
wünſchte den Tag, an dem ihm ein 
Geheimniß offenbart geworden war, 
dem er zu unterliegen drohte. 
Weihnachten rückte heran und Herr 
Frettlby beſchloß, eine größere Anzahl 
ſeiner Freunde zu der Feier einzula⸗ 
dn. Madge wollte mit ihren Sorgen 
und Gedanken das Feſt in aller Stille 
begehen; ſie wollte aber dem Wunſche 
ihres Vaters nicht entgegentreten und 
gab ſchließlich ihre Zuſtimmung. We⸗ 
nige Tage vor Weihnachten trafen die 
Eingeladenen ein. Darunter befanden 
ſich Felix Wee der ſich Mitte 


K 
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November mit Fräulein Feather⸗ 
weight verheirathet hatte und die be⸗ 
harrlich darauf drang, daß er ſich der 
parlamentariſchen Laufbahn zuwen⸗ 
den ſollte. In Begleitung der Rolle⸗ 
ſton'ſchen Familie befand ſich Julia 
Featherweight, die ſich mit demGedan⸗ 
ken trug, Herrn Frettlby's einſames 
Leben zu verſchönern, bisher aber noch 
keinen Erfolg du verzeichnen hatte; 
außer Dr. Chinſton waren noch andere 
Bekannte eingeladen. Die Bel ucher 
hatten ſich in das Billardzimmer be⸗ 
geben und Madge ſaß gedankenvoll im 


arlor. 

Herannahende Fußtritte ſcheuchten 
Madge aus ihrer Träumerei. Sie 
ſchaute ſich um und erblickte Sally 
Rawlins in einem einfachen, aber 
trotzdem geſchmackvollen Coſtüm. 
Madge hegte für Sally ein Gefühl un⸗ 
begrenzter Dankbarkeit, da fie Brian's 
Leben gerettet hatte. Ungeachtet aller 
Vorſtellungen hatte ſie beſchloſſen, ſich 
des Mädchens anzunehmen und ſeiner 
vernachläſſigten Erziehung nachzuhel⸗ 
fen. Sally zeigte ſich als eine gelehrige 
Schülerin und hing mit Leib und 
Seele an Madge. 

„Nehme einen Stuhl und ſetze Dich 
zu mir,“ ſagte Madge, „ich möchte Dich 
Verſchiednes fragen.“ 

„Wegen — Jener?“ N 
Madge nickte zuſtimmend mit dem 


opfe. 
Sally zog ein 1 heran, ſetzte 


ſich zu Füßen von Madge und er- 
klärte: i 

„Sie find fo gut zu mir, daß Sie 
ein Recht haben, Alles zu erfahren. 
Was ich weiß, ſollen auch Sie wiſſen.“ 

„Wer war die Frau, die Herr Fitz⸗ 
gerald beſucht hat und wie gelangte ſie 
in eure Wohnung?“ 

„Die Großmutter und ich fanden ſie 
eines Abends in Little Bourke-Straße 
in der Nähe des Theaters. Sie lag auf 
der Straße, war ſtark betrunken und 
wir nahmen ſie mit nach unſerer Woh⸗ 
nung. Ich wurde ausgeſandt, um Gin 
zu holen und als ich zurückkam, hiel⸗ 
ten ſich die Beiden umſchlungen und 
küßten ſich.“ ! 

„Die Beiden müſſen alfo mit einan⸗ 
der bekannt geweſen ſein.“ 

„„Ich denke. Am nächſten Morgen 
Ra ſich die Kranke beſſer und ſie 
agte zu der Großmutter: „Ich wollte 
Sie ſchon lange beſuchen.“ 

„Weiter, weiter!“ ſagte Madge un⸗ 
geduldig. 

„Ich mußte mich ſodann aus dem 
Zimmer entfernen. Die beiden Frauen 
pflogen eine lange nterredung. Als 
ich zurückgerufen wurde, ſagte die 
Großmutter, daß die Frau krank ſei 
und bei uns wohnen würde. Ich wurde 
hierauf zu Herrn Whyte geſandt, um 
ihm zu ſagen, daß ihn die Frau ſpre⸗ 
chen wolle.“ 

„Und kam er?“ 


„Oh ja, ſehr häufig, Das erſte Mal 
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war er in verdrießlicher Laune, als er 
aber ſah, daß die Frau krank war, 
ſandte er mich nach einem Arzt. Sie 
hielt ſich etwa zwei Wochen bei uns auf 
und ſtarb an dem Morgen, an dem ſie 
Herr Fitzgerald beſucht hatte.“ 

„Hat ſich Herr Whyte bei ſeinen Be⸗ 
ſuchen mit der Frau unterhalten?“ 

„Ja, aber die Großmutter und ich 

u 155 ten ſtets vorher das Zimmer ver⸗ 

aſſen.“ 

„Haben Sie“ — Madge frug es zö⸗ 
gernden Tones — „nie etwas von der 
Unterredung vernommen?“ 

„Nur einmal. Die Großmutter war 
fortgegangen und ich horchte an der 
Thür. Er verlangte gewiſſe Doku⸗ 
mente, aber ſie wollte ſie ihm nicht ge⸗ 
ben. Zum Schluß hat er ſie doch er⸗ 
halten und nahm ſie in ſeinen Beſitz.“ 

„Haben Sie die Dokumente ge⸗ 
ſehen?“ 

. „Ich ſchaute durch eine Spalte in 
der Thüre. Sie nahm unter dem Kopf⸗ 
kiſſen ein großes blaues Couvert her⸗ 
vor, das eine Inſchrift mit rother 
Tinte trug. Auf ihre Befürchtung, daß 
er ſie verlieren könne, entgegnete er, 
daß er ſie ſtets bei ſich tragen werde 
und ſie Niemand erlangen könne, aus⸗ 
genommen, er würde vorher getödtet.“ 

„Wurde nie der Name einer Perſon 
genannt, auf den die Dokumente Be⸗ 
zug haben?“ 

„Niemals.“ 
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„Wann verlangte Whyte die Doku⸗ 
mente?“ f 

„Etwa eine Woche vor ſeiner Er⸗ 
mordung. Er ſtellte dann ſeine Be⸗ 
ſuche ein, was die Kranke ſichtlich irri⸗ 
tirte. Ich hörte ſie einmal murmeln: 
„Du glaubſt, Du haſt mich übertölpelt? 
Noch lange nicht! Ich werde Dir das 
Spiel ſchon noch verderben.“ Darauf 
ſchrieb ſie den Brief an Herrn Fitz⸗ 
gerald.“ a 

„Haben Sie die Unterredung ge⸗ 
hört?“ 


„Theilweiſe. Ich wollte es nur nicht 
dem Gericht mittheilen, da es ſonſt ge⸗ 
bießen hätte, ich wäre eine Lauſcherin. 
Fitzgerald ſagte: „Sie ſind wahnſin⸗ 
nig, es kann nicht wahr ſein!“ Sie 
antwortete: „Ich beſchwöre es, Whyte 
hat den Beweis. Werden Sie ſie trotz⸗ 
dem heirathen?“ Er antwortete: „Tie 
ich liebe ſie jetzt mehr, als vorher.“ Sie 
faßte ihn am Arm und ſagte: „Ver⸗ 
derben Sie ihm das Spiel,; er frug: 
„Was iſt ihr Name?“ Sie ſagte: 

„Was?“ frug Madge in höchſter 
Aufregung. 

„Roſanne Moore.“ 

Ein ſchriller Ausruf ertönte. Madge 
drehte ſich herum und ſah, todtenblaß, 
Brian hinter ihrem Stuhle ſtehen. 

„Fahren Sie fort,“ ſagte er ſcharf. 

„Das iſt Alles, was ich weiß.“ 

„Brian athmete erleichtert auf. „Sie 
können gehen, ich wünſche mitFräulein 
Frettlby zu recen 


Sally ſchaute verwundert Fitzgerald 
an und verließ, nachdem ihr Madge 
mit dem Kopfe zugenickt hatte, das 
Zimmer. 
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Wichtige Unterredungen. 


Brian ſetzte ſich auf einen Stuhl. 
Er hatte ein Reitkoſtüm an, das ſeine 
Figur vortheilhaft hervorhob, aber er 
ſah blaß und abgeſpannt aus. 

„Zu welchem Zwecke haſt Du an das 
Mädchen die Fragen geſtellt?“ 

Madge erröthete. Sie nahm ſeine 
beiden Hände in die ihrigen und 
ſchaute ihm in die Augen. 

„Warum ſchenkſt Du mir kein Ver⸗ 
trauen?“ frug ſie mit innigem Ton. 

„Du haſt mein Vertrauen, aber das 
Geheimniß, daß mir Roſanna Moore 
auf ihrem Todtenbette anvertraute, 
hat keinerlei Nutzen für Dich.“ 

„Betrifft es meine Perſon?“ 

„Ja und nein!“ 

„Dann handelt es ſich alſo um eine 
dritte Perſon und ich bin mit darin 
verwickelt.“ 

„Ja. So lange Du nicht das Ge⸗ 
heimniß kennſt, brauchſt Du Dich dar⸗ 
über nicht zu beunruhigen. Sollteſt 
Du es aber jemals erfahren, ſo wäre 
Dein ganzer Lebenspfad hinfüro ver⸗ 
bittert.“ 

„Gerade dieſe Geheimnißtäueret be⸗ 


ſtimmt mich, der Angelegenheit auf bie 
Spur zu kommen.“ ö 

„Madge, ich beſchwöre Dich, keine 
derartigen Schritte zu unternehmen; 
ſie haben nur bitteres Leid für Dich 
im Gefolge.“ 

„Wenn die Angelegenheit mich be⸗ 
trifft, ſo habe ich ein vollkommenes 
Recht, dieſelbe zu erfahren.“ ! 

„Du würdeſt niemals etwas von 
dieſem Geheimniß erfahren haben, 
wenn ich nicht Calton gegenüber ge⸗ 
wiſſe Andeutungen gemacht hätte. 
Was mir Roſanna Moore mittheilte, 
betrifft Dich nur indirekt. Wenn — 
Brian ſank vor Madge auf die Kniee 

— ich Dir das Geheimniß mittheilen 
würde, ſo wäre unſer beiderſeitiges 
Leben vernichtet. Deine Liebe zu mir 
hat die Feuerprobe beſtanden. Laß' 
mich das Geheimniß allein tragen, da⸗ 
mit es nicht in rauher Weiſe Dein 
Jugendglück zerſtört. Wie gerne 
möchte ich es Dir anvertrauen, aber 
bei dem Allmächtigen, ich kann und 
darf nicht.“ Er ſchlug beide Hände 
vor das Geſicht und ſchluchzte laut 


auf. 

Madge legte ihre Hände auf ſeinen 
Kopf. In ihrer Bruſt tobten zwei 
Elemente: die weibliche Neugierde und 
die Liebe zu dem Mann, der zu ihren 
Füßen lag. Es war ein bitterer 
Kampf: ſchließlich wisperte fie leiſe: 

„Brian, ich 10 0 Deinem Wun⸗ 


ſche fügen. Ich will niemals wieder 
verſuchen, das Geheimniß zu erfahren, 
Tages freiwillig mittheilen.“ 
ausgenommen, Du wirſt es mir eines 
„Mein Engel!“ rief er aus, erhob 
ſich und küßte ſie inbrünſtig. „Wir 
wollen der Vergangenheit nur als ein 
Traum gedenken und ein neues Leben 
beginnen.“ 

„Aber das Geheimniß wird Dich 
ſtets bedrücken,“ nurmelte fie. 

„Es wird ſich mit der Zeit, und in 
anderer Umgebung verwiſchen.“ 

„Andere Umgebung!“ rief ſie er⸗ 
Er aus. „Willſt Du uns verlaſſen?“ 

Ich habe mein Beſitzthum 

verkauft und werde Auſtralien inner⸗ 
n der nächſten drei Monate ver⸗ 
aſſen.“ 

„Und wo wirſt Du Dich hin bege⸗ 
ben?“ frug Madge verwundert. 

„Gleich, Ahasver, werde ich ewig 

wandern.“ 
„Allein?“ 

„Deßwegen wollte ich mit Dir Rück⸗ 
prache nehmen. Biſt Du bereit, mich 
ſofort zu heirathen und mit mir Au⸗ 
ſtralien zu verlaſſen?“ 1 

Madge zögerte für einige Augen⸗ 
blicke und ſagte dann mit feſter 
Stimme: „Ja!“ 
„Gott ſei Dank!“ rief Brian aus. 
die nächſte Zeit verbrauchte das Braut⸗ 
gar damit, Pläne für die Zukunft zu 
chmieden und e en zu bauen. 


„Was wird aber Papa dazu fas 
gen?“ bemerkte auf einmal Madge. 
„Ich werde dieſerhalb noch heute 
mit ihm Rückſprache nehmen. Wo kann 
ich ihn antreffen?“ 
Im Billardzimmer. Ah, da kommt 


Brian erhob ſich, als Mark Frettlby 
eintrat. Er ſchien um Jahrzehnte ge⸗ 
altert zu ſein. Seine Haltung war ge⸗ 
bückt und ſchlaff; in dem ſchwarzen 
Haar erſchienen viele Silberfäden und 
das Geſicht war hager und eingefallen. 
Brian hatteßfrettlby ſchon ſeit längerer 
Zeit nicht mehr geſehen und war daher 
von ſeiner äußeren Erſcheinung ſehr 
überraſcht. Als Frettlby die Augen 
emporſchlug, erblickte er Fitzgerald. 
Mit ausgeſtreckter Hand ging er auf 
ihn zu. 

„Mein lieberBrian, das iſt id Sie 
eine Ueberraſchung. Wann ſind Sie 
gekommen?“ 

„Vor etwa einer halben Stunde,“ 
und ſchüttelte mit Widerſtreben die 
ſagte er, und ſchüttelte mit Widerſtre⸗ 
ben die Hand des Millionärs,“ ich 
wollte Madge beſuchen und auch mit 
Ihnen eine Unterredung haben.“ 

„Schön, ſchön! Sie bleiben doch 
zum Eſſen, he?" 

„Danke, nein! Meine Toilette —“ 

„Ach was! Wir ſind nicht in Mel⸗ 
bourne und Madge wird nicht auf 
dieſer Conventionalitöt beſtehen. Ab⸗ 
gemacht, Sie 1 mit uns.“ 


er 


„Bitte, ja,“ fiel Madge ein. „J 
ſehe Dich ſo überaus ſelten, daß i 
Dich nach kaum einer halben Stunde 
nicht ſchon wieder gehen laſſen kann.“ 

Brian war noch unſchlüſſig, ver⸗ 
1 8 jedoch ſchließlich, zum Eſſen zu 

bleiben. 

„Na, die Sache wäre alſo abge⸗ 
wickelt. Weshalb wollten Sie mich 
Ib prechen. Wegen Ihrer Beſitzung?“ 
rug Frettlby. 

„Nein, denn ich habe ſie verkauft.“ 

„Verkauft? Und weshalb?“ 

„Ich fühlte, mich ruhelos und will 
Veränderung.“ Brian ſchaute Frettlby 
durchblickend an, bis der letztere unge⸗ 
duldig frug: 

1980 weshalb wollen Sie mich ſpre⸗ 


odge hat mir verſprochen, mich 
ſofort zu heirathen und ich bitte um 
Ihre Zuſtimmung.“ 

„Unmöglich!“ erklärte Frettlby. 

„Das Wort „unmöglich“ iſt für mich 
nicht vorhanden. Ich bin jetzt reich und 
kann nicht begreifen, weshalb Sie Ihre 
Zuſtimmung verweigern 

„Es iſt nicht der Geldpunkt; ich bin 
reich genug, daß Ihr Beide davon le⸗ 
ben könnt, aber ich kann Madge nicht 
entbehren.“ 

„So komme mit uns,“ ſagte Madge. 

„Was ſagen Sie dazu, Brian?“ 

„Oh,“ entgegne er ſichtlich verwirrt, 
„das würde gerade entzückend ſein.“ 

„Na, ſo will 153 u denn jagen, 


was wir thun. Ich habe eine Dampf⸗ 
hacht gekauft, die etwa im Januar in 
See ſtechen kann. Nach der Hochzeit 
macht Ihr eine Rundreiſe um Neu 
Seeland. Wenn Ihr zurückkommt und 
ich mich dazu entſchließen kann, vor⸗ 
ausgeſetzt, Ihr macht keine Einwen⸗ 
dungen, ſo treten wir Drei eine Reiſe 
um die Welt an.“ 

Brian's Geſicht klärte ſich auf. Er 
liebte die Ozeanfahrten und dachte ſich 
kein größer :s Vergnügen, als wie mit 
Madge eine ſolche Tour unternehmen 
zu können. 

„Wie heißt die Pacht?“ frug er. 

„Sie trägt vorläufig noch einen 
kurioſen Namen, den ich aber ändern 
werde. Sie heißt: „Roſanna“. 

Wie aus einem Munde re 
Madge und Brian: „Roſanna!“ 
Frettlby zrckte zuſammen, als ihn 

Brian durchblickend anblickte; er lachte 
kurz auf, nahm beide am Arm und 
führte ſie in den Speiſeſaal. 

Madge und Brian ſtellten, wäh⸗ 
rend ſie in den Speiſeſaal ſchritten, 
im Innern Gedanken darüber an, daß 
die verſtorbene Frau und die 
Pacht denſelben Namen „Roſanna“ 
führen. Beide frugen ſich im Geheimen, 
ob ſolches nicht ein ganz gewöhnlicher 
Vorfall ſei oder VermuthungenRaum 

ebe, die zur Aufklärung der myſteri⸗ 
öſen Angelegenheit dienen könnten. 

Nachdem die Tafelgäſte verſchiedene 
Gerichte verzehrt 8 nahm die 


Sonverfation, die bis dahin einen 
ziemlich ſteifen Ton getragen hatte, 
eine leichtere Seite an. 

Felix Rolleſton erläuterte fein poli⸗ 
tiſches Programm, das er nach ſeiner 
Ernennung zum Colonial⸗Miniſter 
aufſtellen würde. Die darin angebrach⸗ 
ten barocken Ideen wurden mit hellem 
Jubel begrüßt und von Rolleſton da⸗ 
hin aufgefaßt, daß ſeine Zuhörer da⸗ 
mit vollſtändig einverſtanden ſeien. 

„Nicht wahr,“ fuhr er fort und 
wandte ſich an Herrn Frettlby, „Sie 
werden ſich in das Parlament wählen 
laſſen und mir zur Seite ſtehen?“ 

„Ich glaube ſchwerlich, daß ich Ih⸗ 
rem Wunſche entſprechen kann. Ich 
habe mich niemals abſonderlich viel 
mit Politik befaßt und beabſichtige 
außerdem — er ſchaute ſeine Tochter 
verſtändrißinnig an — in allernäch⸗ 
ſter Zeit größere Reiſen zu unterneh⸗ 
men.“ 

„Sehr lobenswerth,“ warfPaterſon 
ein, „man lernt dadurch Land und 
Leute und Verhältniſſe kennen, von 
denen wir uns anderweitig keine rich⸗ 
tige Vorſtellung machen können.“ 

„Hm! Ja! Als Melbourne im 
Entſtehen begriffen war,“ fiel Simp⸗ 
ſon, ein alter Coloniſt, ein und zwin⸗ 
lerte liſtig mit den Augen, „haben wir 
hier Manches erlebt, von dem die jün⸗ 
gere Generation keine Ahnung hat.“ 

„Doch e une fittfame und 


tugendhafte Vorgänge?“ frug Julia 
Featherweight. 

„Hm, ich weiß nicht, denn —“ 

„Die Menſchheit bleibt ſtets die⸗ 
ſelbe,“ bemerkte Frettlby trocken. 

„Wenn ich an unſere damaligen 
Theater denke, ſo übermannt mich die 
Rührung. Wo iſt heutigen Tages eine 
Tänzerin, wie die damals von uns ge⸗ 
feierte Roſanna.“ 

Brian und Madge ſchauten den 
Sprecher mit geſpanntem Blick an. 

„Und was warRoſanna?“ frug Fe⸗ 
lix Rolleſton. 

„Eine Tänzerin und Daubeoille- 
Künſtlerin,“ hub Simpſon begeiſtert 
an, „ihr Wuchs war gleich der flüchti⸗ 
gen Gazelle, ihr Aug' dem Meer in 
ſtillen Sommernacht, des weißen 
Schwanes Neid ward angefacht durch 
ihres Halſes zarte Helle. Sie war ein 

öttliches Weib; wir lagen zu ihren 
Siber und brachten ihr unzählige 

vationen. Sie erinnern ſich doch der 
Roſanna Frettlby?“ 

„Ja“, entgegnete er in überraſchend 
trockener Weiſe und wechſelte die 
Farbe. Brian hatte dieſes bemerkt; er 
nahm an, daß Frettlby nicht an Re⸗ 
miniscenzen erinnert ſein wollte, die 
in jugendlichem Uebermuthe begangen 
worden waren. 

Die Damen erhoben ſich von der 
Tafel und verließen den Speiſeſaal. 

Plötzlich frug Arm „Wohin hat 


ſic ae denn ſpäter hinaus be⸗ 


geben 

Frettlby ſchaute erſtaunt auf, als 
Brian die Frage ſtellte. 

„Im Juli oder Auguſt 1858, ich bin 
des Monats nicht mehr ganz ſicher, hat 
fie ſich nach England eingeſchifft.“ 

„Entſchuldigen Sie, Simpſon,“ fiel 
Frettlby rauh ein, „wenn ich der An⸗ 
ſicht Ausdruck verleihe, das Reminis⸗ 
cenzen an eineBallettänzerin denn doch 
fad. kein geeignetes Tiſchgeſpräch 
ind.“ 5 
Einem derartig vom Hausherrn 
Wunſche trägt natürlich jeder Gaſt 
Rechnung. Brian beſchloß, Simpſon 
ob der Roſanna weiter zu befragen; 
ſein Wunſch ging an dem Tage nicht 
in Erfüllung. Frettlbß zog Simpſon 
in eine Ecke und unterhielt ſich mit 
ihm während des ganzen Abends über 
alte Zeiten. 

Als ſich Julia Featherweight an das 
Piano ſetzte, verließen Madge und 
Brian den Parlor und begaben ſich in 
den Garten. Julia hatte bereits meh⸗ 
rere Stücke vorgetragen und hatte ſich 
neue Noten zurecht gelegt, als ſich die 
Gäſte erhoben. Madge und Frettlby 
kehrten in den Parlor zurück. 


Die Einladung, in Pabba Pallook 
zu übernachten, lehnte Brian dankend 
ab. Er bot den Anweſenden Adieu, be⸗ 
ſtieg ſein Pferd und ritt davon. Die 
Gäſte verſicherten Herrn Frettlby und 
ſeiner Tochter, Ban ſie ſich ganz köſt⸗ 
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lich amüſirt hätten und ſuchten ſo⸗ 
dann ihre Ruhegemächer auf. 

Frettlby ſtand mit feiner Tochter 
allein in dem großen Parlor. Seine 
Augen leuchteten, ſeine Lippen zuckten 
und ſeine Hände zitterten, nicht in 
Folge des genoſſenen Champagners, 
ſondern ob einer inneren Aufregung, 
die er künſtlich zu verbergen ſuchte. 

„Du hatteſt das Feſt ganz prächtig 
crrangirt,“ ſagte er zu Madge, die ihn 
aufmerkſam beobachtete, „Niemand 
hätte es beſſer zu Stande bringen kön⸗ 
nen. Ich wundere mich oft, woher Du 
das Alles haſt; Deine Manieren, 
Deine Haltung, Deine Art und Weiſe, 
den Leuten angenehme Dinge zu ſagen, 
den Muth, den Du während des Pro⸗ 
zeſſes zur Schau getragen haſt. Na 
— fuhr er ſinnend fort — ſo iſt denn 
Alles glücklich vorüber. Man löſcht die 
Lichter aus und der helle Tag ſcheink 
in die Ferfter. Ich wollte, meine alten 
Kameraden hätten das mit anſehen 
können. Ich bin ſchrecklich müde, muß 
aber noch für eine lange Zeit ſchreiben. 
Geh', Madge, lege Dich ſchlafen.“ 

Madge hatte alle dem zugehört, 
ohne ein Wort zu entgegnen. Auch ſie 
fühlte ſich angegriffen; ſie küßte ihren 
Vater auf die Wange und begab ſich 
nach ihrem Zimmer. — 

Sally Rawlins, die auf Madge 
gewartet hatte, war halb im Schlafe. 
Die Wachskerzen waren nahezu her⸗ 
abgebrannt und a line mit dem 


durch die Jalouſien hereindringenden 
Sonnenlichte um die Herrſchaft. 

„Ich glaube, ich war eingeſchlafen,“ 
ſagte Sally, als ſie Madge bemerkte. 
„Obgleich Sie meinten, es ſei nicht 
nöthig, wollte ich doch aufbleiben, um 
Ihnen behülflich zu ſein, denn ich 
ahne, daß Sie ſehr erſchöpft ſein 
werden.“ 

Sally verhalf Madge zur Vollen⸗ 
dung der Nachttoilette und zog ſich ſo⸗ 
dann zurück. 

Madge lag mit offenen Augen im 
Bette; ſie vermochte nicht einzuſchlafen, 
denn der Name „Roſanna“, der ihr in 
einer verhältnißmäßig kurzen Zeit 
dreimal in ſo bedeutungsvoller Weiſe 
genannt worden war, ging ihr nicht 
aus den Sinn. Sie ſtand auf, öffnete 
ein Fenſter und betrachtete ſinnend die 
vor ihr liegende Landſchaft. 

Plötzlich bemerkte ſie, daß ein Ge⸗ 
witter im Anzug war, die in den 
tropiſchen Gegenden mit außer⸗ 
ordentlicher Gewalt auftreten. Madge 
ſchloß das Fenſter. 

Der Wind, der bis dahin ſüdlich ge⸗ 
weſen war, drehte ſich nach Oſten. 
Gleichzeitig zog von Südoſten eine 
ſchwarze Wetterwand herauf, die in 
ganz kurzer Zeit ſich bis zum Zenith 
erſtreckte. Auch nach Nordweſten und 
Nordoſten zu ſtanden ſchwere Ge⸗ 


witterwolken. Aus allen Wolken zuck⸗ 


ten fortgeſetzt heftige Blitze und gegen 
halb 7 Uhr Mörge überzog ſich der 


anze Himmel mit einem grauen Wol- 
enſchleier. Um 7 Uhr Morgens entlud 
ſich dann ein Gewitter, wie es in glei⸗ 
cher Heftigkeit kaum je dageweſen war. 
Die Blitze, oft ſechs oder ſieben, 
flammten auf allen Seiten des Him⸗ 
mels zu gleicher Zeit auf, und mit 
den vielen Zweigen, die von ihnen ab⸗ 
ſtrömten, glichen ſie einem Feuernetz, 
das unausgeſetzt von Neuem auflo⸗ 
derte. Das Eigenthümlichſte aber war, 
daß dieſen Blitzen kein Donner folgte, 
und nur zuweilen vernahm man ein 
Geräuſch, das wie weit entfernter 
Donner klang. Während des Gewit⸗ 
ters, das über eine Stunde dauerte, 
ſank die Temperatur nur um wenige 
Grade. Das Phänomen iſt in den 
tropiſchen Gegenden nicht unbekannt, 
aber außerordentlich ſelten; es iſt eines 
der ſogenannten ſchweigenden Gewit⸗ 
ter, da es trotz heftiger und fortwäh⸗ 
render elektriſcher Entladungen faſt 
geräuſchlos verläuft. 

Madge betrachtete das grandiöſe 
Naturſchauſpiel, das ſie mit dem Auf⸗ 
ruhr in ihrem Innern verglich. Er⸗ 
ſchöpft ſank ſie auf ihr Bett, murmelte 
leiſe: „Roſanna, biſt Du auch ein 
Phänomen?“ und ſchloß die Augen. 


14. Kapitel. 
Ein folgenſchwerer Brief. 
Brian Fitzgerald war zu Hauſe an⸗ 
gekommen. Er fand in ſeinem Zim⸗ 
mer mehrere Er vor, darunter ei⸗ 


nen von Advokat Calton. Er zündete 
ſich eine Cigarre an und öffnete den 
Brief. Derſelbe lautete, wie folgt: 
Mein lieber Brian! 

Zu meinem nicht geringen Erſtau⸗ 
nen verbergen Sie noch immer in hart⸗ 
näckiger Weiſe das Geheimniß in Ihrer 
Bruſt, das Ihnen Roſanna Moore auf 
ihrem Todtenbette anvertraute und 
Sie von abſolut jeglichem Verdacht, 
wenn ein ſolcher noch vorherrſchen 
ſollte, reinigen würde. 

Sie werden ſich natürlich wundern, 
daß ich den Namen der verſtorbenen 
Frau und ihre ganze Vergangenheit 
aufgefpürt habe. Da Sie aber lieber 
Ihr Leben opfern wollten, als das 
Geheimniß preiszugeben, fo ſtellte ich 
auf eigene Fauſt Nachforſchungen an. 

Von Roger Moreland erfuhr ich, 
daß vor etwa einem Jahre Whyte und 
Roſanna Moore unter dem Namen 
Herr und Frau Whyte mit dem Schiff 
„John Elder“ in Sydney eingetroffen 
ſind. Aus gewiſſen Urſachen hatte ſich 
das Paar nicht in geſetzlicher Weiſe 
trauen laſſen. Moreland theilte mir 
ferner mit, daß ſie ſich in London ein⸗ 
geſchifft hätten, wich aber meinen wei⸗ 
teren Fragen in geſchickter Weiſe aus. 
Ich glaube, daß Moreland mir fon⸗ 
5 wichtige Angaben verſchwiegen 

at. 

di wandte mich ſodann an einen 
Bekannten in London — er iſt ſo ein 
bischen 1 — und bat 


ihn, mir jedmögliche Auskunft über 
Roſanna Moore zu verſchaffen. Die 
Aufgabe war leichter, wie ich gedacht 
hatte. Mein Freund hat mir folgende 
Mittheilungen gemacht: 

Roſanna Moore war als Vaudevelle⸗ 
Künſtlerin am Frivolity Theater in 
London engagirt und wegen ihrer 
Schönheit unzählige Male photogra⸗ 
phirt worden. Sie war in faſt allen 
Kreiſen bekannt und trat unter dem 
Namen Muſetta auf. 

Als ſie ſich mit Whyte als deſſen 
Frau einſchiffte, wurde ſie von den Be⸗ 
amten des Schiffes alsRoſanna Moore 
erkannt. Weshalb ſie mit Whyte Eng⸗ 
land verlaſſen hat, konnte mein Ge⸗ 
währsmann nicht in Erfahrung brin⸗ 
gen. 

Sie war, wie ſie Ihnen ſelbſt mit⸗ 
getheilt hat, in Sydney geboren und 
verließ Melbourne im Jahre 1858, 
nachdem ſie daſelbſt rieſenhafte Er⸗ 
folge errungen hatte. Ein Anſiedler, 
der mehr Geld wie Moral 5 ſoll 
damit in Verbindung geſtanden haben. 
Wenige Monate ſpäter ſoll ſich Ro⸗ 
Jaben Moore nach London begeben 

aben. N 

Ueber Whyte hat mir mein Infor⸗ 
mant in London Folgendes mitge⸗ 
theilt: 

Oliver Whyte war der Sohn eines 
Londoner Schneiders, der ihm bei ſei⸗ 
nem Tode ein beträchtliches Kapital 
hinterließ. nr 9 mit Roſanna 
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Moore bekannt, die er mit Geſchenken 
überhäufte. Als das Paar den Staub 
Englands von ſeinen Füßen ſchüttelte, 
hatte Whyte beinahe das ganze Ver⸗ 
mögen vergeudet. Es kam nahezu 
mittellos in Auſtralien an und logirte 
zuerſt in Sydney und ſpäter in Mel⸗ 
bourne. Roſanna Moore war dem Ge— 
nuß von ſpirituöſen Getränken erge⸗ 
ben. Nach einem Wortwechſel mit 
Whyte verließ ſie die Behauſung und 
wurde ſpäter von Mutter Gutter⸗ 
ſnipe und Sally Rawlins in betrunke⸗ 
nem Zuſtande aufgefunden und von 
denſelben mit nach Hauſe genommen. 

Sie werden natürlich ſehr er⸗ 
ſtaunt ſein, daß ich mit allen dieſen 
Verhältniſſen ſo genau vertraut bin 
und die Frage aufwerfen: Wie hat 
Calton dieſe unbeſtreitbaren Thatſa⸗ 
chen erlangt? 

Ich will Ihnen nicht zumuthen, daß 
Sie darüber nachgrübeln, ſondern 
frank eingeſtehen, daß mir das Ange⸗ 
führte von Sally Rawlins mitgetheilt 
worden iſt. Ich will mich nun einmal 
der Ihnen — und vielleicht der ganzen 
Menſchheit — berhaßten juriſtiſchen 
Langſchweifigkeit enthalten und eine 
Recapitulation aufſtellen: 

Roſanna Moore wurde in betrunke⸗ 
nem Zuſtande von Mutter Gutterfnipe 
und Sally Rawlins aufgefunden und 
mit nach Hauſe genommen. Sie er⸗ 
krankte und Sally nahm ſich ihrer lie⸗ 
bevoll an. 10 


MWhhnte ermittelte ihren Aufenthalts⸗ 
ort und bejuchte fie. Roſanna war fo 
ſchwer erkrankt, daß ſie nach keinem 
Hoſpital transportirt werden konnte. 

Whyte war — ich nehme ſolches an 
— froh, ein Verhältniß löſen zu kön⸗ 
nen, das ihm unangenehm geworden 
war. Er nahm in St. Kilda Wohnung 
und ſtattete Roſanna Moore nur noch 
gelegentlich Beſuche ab. 

In derſelben Nacht, in der Whyte 
ermordet wurde, ſtarb Roſanna Moore. 


Auf ihrem Todtenbette ſandte ſie 
nach Brian Fitzgerald und enthüllte 
ihm ein Geheimniß, das derſelbe tief 
in ſeiner Bruſt verwahrt. 

Ich komme zum Schluß. Ich bin der 
Anſicht, daß ſich jenes Geheimniß auf 
die Ermordung von Oliver Whyte be⸗ 
zieht. Ich hege für Sie das größte 
Intereſſe; wenn Sie Ihr Gewiſſen da⸗ 
durch entlaſten wollen, indem Sie mir 
das Geheimniß mittheilen — gut! 
Wenn nicht, To werde ich die aufge- 
fundenen Spuren weiter verfolgen 
und nicht eher ruhen und raſten, bis 
ich den wahren Mörder entdeckt und 
zur Rechenſchaft gezogen habe. Ich gebe 
Ihnen die Verſicherung, daß demſelben 
von meiner Seite aus keine Gnade zu 
Theil werden wird. ſehe alſo bis 
zur nächſten Woche Ihrem Entſchluß 
entgegen. 


Mit den beſten ERDE an Fräulein | 


Frettlby, deren Vater und Sie ver⸗ 
bleibe ich 
Ihr wohlmeinender 
Duncan Calton. 

Fitzgerald hatte den Brief ſorgfältig 
geleſen; er ließ ihn aus der Hand fal⸗ 
len, zündete ſich eine Cigarre an und 
ſtarrte gedankenvoll in das Freie. Die 
Morgenröthe verſcheuchte das Nacht- 
licht. Brian's Buſen hob ſich vor inne⸗ 
rer Aufregung. Schließlich murmelte 
er halblaut: 

„Ich kann Calton nur auf einem 
Wege Einhalt gebieten — ich muß ihm 
Alles mittheilen! Arme Madge! Wenn 
Du Alles wüßteſt! Gleich wie die auf⸗ 
gehende Sonne einen neuen und hellen 
Tag verkündet, fo erblüht uns dann 
vielleicht auch neues Leben. Glück auf, 

du holdes Sonnenlicht — ich will dich 
als ein günſtiges Omen begrüßen!“ 

Im Laufe des Nachmittags begab 
ſich Fitzgerald nach der Beſitzung von 
Mark Frettlby. Er theilte ihm und 
Madge mit, daß er ſich behufs ge⸗ 
hufs geſchäftlicher Transactionen für 
einige Tage nach Melbourne begeben 
müſſe und nahm nach kurzem Aufent⸗ 
halt Abſchied. 

Die Gäſte unterhielten ſich mit Ge⸗ 
ſellſchaftsſpielen. Frettlby nahm Dr. 
Chinſton auf die Seite und bat ihn, 
mit nach dem Bibliothekszimmer zu 
kommen. Als die beiden Herren da— 
ſelbſt angelangt Eye fagte Frettlby: 


„Chinſton, unterſuchen Sie mich. 
Ich befürchte, ich leide an einem Herz⸗ 
fehler.“ 

Der Arzt ſtieß ein kurzes Lachen 
aus, kam aber dem Verlangen nach. 

„Nun,“ frug Frettlby geſpannt, als 
Dr. Chinſton die Unterſuchung been⸗ 
det ahtte, „hatte ich Recht?“ 

„Die Angelegenheit iſt nicht ge⸗ 
fährlich,“ entgegnete Dr. Chinſton, 
„das Herz functionirt etwas langſam. 
Ich möchte Ihnen aber den Rath ge⸗ 
ben, ſich vor jeglicher Aufregung zu 
hüten.“ Der ernſte Geſichtsausdruck 
des Arztes ſtand mit der Aeußerung 
in grellem Widerſpruch. 

In dieſem Augenblick klopfte es an 
die Thüre. Frettlby zog feinen Rock 
an und verließ das Zimmer, während 
1 eintrat. Sie ſchaute erſtaunt 
auf. 

„Was iſt los, Doktor?“ 

„Nichts, abſolut nichts, liebes 
Kind.“ 

„Ich bitte Sie, ſagen Sie mir die 
Wahrheit!“ 

„Hm! Ihr Vater muß ſich vor jegli⸗ 
cher Aufregung hüten.“ 

6 100 irgend welche Gefahr vorhan⸗ 
f en “a 


„Ich will Ihnen ſagen, was ich Ih⸗ 
rem Vater vorenthalten habe.“ 

„Und das ift?” frug Madge bebend. 

„Et leidet an einem Herzfehler.“ 

„Gefährlich?“ 165 
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„Irgend eine plötzliche Aufregung 
und er —“, Dr. Chinſton zögerte. 

„Würde den Folgen erliegen?“ 

„Sofort!“ 

„Gott möge Dieſes verhüten!“ 


15. Kapitel. 
Theorien und theilweiſe 
Enthüllungen. 

Calton ſaß in ſeiner Office, als 
der Briefträger eintrat. Unter den 
Briefſchaften befand ſich auch ein 
Schreiben von Fitzgerald, das folgen⸗ 
dermaßen lautete: 

Mein lieber Calton! 

Damit Sie die aufgefundenen Spu⸗ 
ren nicht weiter verfolgen, will ich 
Ihnen Alles erklären. Ich werde Sie 
zu dem Behufe im Laufe der nächſten 
Woche beſuchen und bitte daher, vor⸗ 
läufig von weiteren Schritten Abſtand 
zu nehmen. Es wäre beſſer geweſen, 
wenn mir Roſanna Moore das Ge⸗ 
heimniß nicht mitgetheilt hätte, denn 
Sie werden mir dann Ihre Theil⸗ 
nahme nicht verſagen und ermeſſen 
können, wie ſchwer ich gelitten habe. 
Ich weiß nicht, wer Oliver Whyte er⸗ 
Verdacht. aber ich hege einen ſtarken 


Verdacht. Herzlich J 
erzli t 
Brian Fitzgerald. 
Calton dachte noch über den Inhalt 
des Briefes nach, als an die Thüre ge⸗ 
klopft wurde ut 1 eintrat. 


„Sind Sie beſchäftigt?“ frug Kil⸗ 


ip. 

„Nein; nehmen Sie Platz. Was 
era Sie mir Neues?“ 

„Nichts!“ 


„Was verſchafft mir dann die Ehre 
Ihres Beſuches?“ 

„Der Mord in der Droſchke.“ 

„Ah!“ ſchrie Calton, „haben Sie 
den Mörder entdeckt?“ 

„Nein, aber ich habe eine Idee.“ 

„A la Gorby. Haben Sie ſpeciellere 
Beweiſe?“ 

„Bis jetzt noch nicht.“ 

„Werden Sie welche erlangen?“ 


„Mögli 

„Und auf welche Perſon lenkt ſich 
Ihr Verdacht?“ 

„Roger Moreland.“ 

„Derſelbe, der als Zeuge in dem 
Proceß aufgetreten iſt?“ 

Kilſip nickte zuſtimmend. 

„In welche Verbindung bringen Sie 
ihn mit dem Mordproceß?“ 

„Sie erinnern ſich doch, daß Roy⸗ 
Im und Rankin arsſagten, die Per⸗ 
on, welche ſich in der Nacht des Mor⸗ 
des in Whyte's Geſellſchaft befunden 
hat, habe am Zeigefinger der rechten 
Hand einen Diamantring getragen?“ 

„Ja, aber das iſt noch kein Beweis, 
faſt Jedermann trägt einen Ring.“ 


„Aber nicht am Zeigefinger der rech⸗ 


ten Hand.“ ; 
„So! Trägt Moreland einen Ring 
in der Weiſe?“ Br 
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„Ja.“ 
„Blos ein Zufall. Sind das alle 
Ihre Beweiſe?“ | 

„Vorläufig — ja.“ 

Verſtimmt antwortete Calton: „Die 
Beweiſe ſind ſehr ſchwach.“ 

„Schon viele Perſonen ſind auf 
ſchwächere Beweiſe hin verurtheilt 
worden.“ 

„Moreland's Zeugniß trug den 
Stempel der Glaubenswürdigkeit an 
ſich. Whyte und Moreland hatten ſich 
getroffen und miteinander getrunken. 
Whyte verließ das Hotel und hatte 
1 Ueberzieher liegen gelaſſen. 

oreland eilte ihm mit demſelben 
nach, als ein Unbekannter den Ueber⸗ 
zieher aus ſeinen Händen geriſſen 
0 “4 


„So?“ warf Kilſip ungläubig ein. 

„Moreland machte wenigſtens eine 
derartige Ausſage. Sie ſcheinen an⸗ 
zunehmen, daß Moreland nicht der⸗ 
maßen betrunken geweſen iſt, wie er 
angegeben hat und daß er Whyte's 
Ueberzieher anzog und mit ihm das 
Cab beſtiegen hat?“ 

„Ganz meine Theorie.“ 

„Sehr ingenids! Welche Motive 
ſollten Moreland bewogen haben, 
Whyte zu ermorden?“ 

„Die Documente —“ 

„Hatte auch Gorby angenommen,“ 
fiel Calton ein. „Was waren denn 
das für Documente?“ 

Calton wollte a) nicht wiſſen 


laſſen, daß ſich Whyte im Beſitz gewiſ⸗ 
ſer Documente befunden hatte, ehe 
er nicht mit Fitzgerald Rückſprache ge⸗ 
nommen hatte. „Und wo iſt denn der 
Rock hingekommen? Iſt er in More⸗ 
lands Beſitz?“ 


„Nein.“ 
„Haben Sie deßhalb Moreland ge⸗ 
fragt?“ 


„Halten Sie mich für ſo unver⸗ 
ſtändig?“ 

„Auf welche Art haben Sie denn 
Ihre Kenntniß erworben?“ 

„Ich ermittelte, daß Moreland in 
einem gewiſſen Hotel als Schankkell⸗ 
ner angeſtellt iſt.“ 

„Als Schankkellner? Unglaublich! 
Jedermann dachte, daß Roreland 
vermögend ſei. Und er ſoll Whyte er⸗ 
mordet haben? Lächerlich!“ 

„Das mag Ihre Anſicht ſein. Ich 
habe aber deutlich bemerkt, daß More⸗ 
land an dem Zeigefinger der rechten 
Hand einen Ring trägt.“ 

„Einen Diamant-Ring?“ 

„Nein, einen ſilbernen.“ 

„Ihre Theorie iſt nicht ſtichhaltig. 
Haben Sie vielleicht auch den Ueber⸗ 
zieher geſehen,“ frug Calton höhniſch. 

„Bis jetzt noch nicht. Ich habe wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit ſein Zimmer 
unterſucht, konnte aber abſolut nichts 
entdecken.“ 

„Moreland hat ebenſo wenig den 
Mord begangen, wie ich. Er war in 
jener Nacht zu Fi betrunken, um 


* 


eine derartige That ausführen zu kön⸗ 
nen.“ 


„So ſagt Moreland. Ich möchte 
aber darauf ſchwören, daß er von der 
Mordaffaire mehr Kenntniß hat, als 
er angegeben hat.“ 

„Wie wollen Sie dieſes Geheimniß 
ergründen?“ 

„Indem ich zuerſt den Ueberzieher 
finde.“ 

„Glauben Sie, daß er ihn verſteckt 
hat?“ 


„Ja. Als Moreland in Powlett⸗ 
Straße aus dem Cab ſtieg —“ 

„Moreland war niemals in dem 
Cab,“ fiel Calton ein. 

„Angenommen, es iſt eine That⸗ 
ſache. Von der Powlett⸗Straße begab 
ſich Moreland nach der George⸗Straße 
und ging durch den Fitzroy⸗Park. All⸗ 
dort hat er den Ueberzieher verſteckt 
und ſich ſodann nach Haufe begeben. 
Ich werde jetzt nach dem Ueberzieher 
ſuchen und dann —“ 

„Wann ſehe ich Sie wieder?“ unter⸗ 
brach ihn Calton. 

„Heute Abend um 8 Uhr. O, ich 
hätte beinahe vergeſſen, Ihnen mitzu⸗ 
theilen, daß Sie Mutter Gutterſnipe 
ſprechen möchte.“ 

„Mich? Weßhalb?“ 

Sie liegt auf dem Sterbelager und 
will Ihnen ein Geheimniß mitthei⸗ 
len.“ 


„Doch nicht megen Roſanna Moore, 


555 Gut, holen Sie mich um 8 Uhr 
ab. 
„Schön! Adieu!“ Kilſip verließ die 


ffice 

„Solte die alte Hexe den Zuſam⸗ 
menhang wiſſen,“ murmelte Calton, 
„na, hoffentlich erfahren wir heute 
Abend Näheres.“ 

Um 8 Uhr Abends verfügten ſich die 
beiden Herren nach der Wohnung von 
Mutter Gutterſnipe. Ein Blick zeigte, 
daß ſie ſchwer erkrankt war und Kilſip 
ſandte daher ſofort ein anweſendes 
Mädchen nach einem Arzt. 

„Sie wollten mit mir ſprechen,“ be⸗ 
gann Calton. 

Die Kranke erhob ſich mühſam von 
der Lagerſtätte. 

„Ja. Sie waren ſchon einmal hier 
und wollten nähere Einzelheiten über 
Roſanna Moore haben. Sie verbot 
mir jedoch, Ihnen etwas mitzutheilen, 
trotzdem ich, ihre Mutter —“ 

„Was?“ ſchrie Calton höchlichſt er⸗ 
ſtaunt, „Sie ſind Roſanna's Mutter?“ 

„Ja, ich bin die Mutter von Ro⸗ 
ſanna Moore. Ihr Vater erlag den 
Folgen der Nuntenboldenhaftigkeit 
und mir ſteht ein ähnliches Loos bevor. 
Roſanna wurde ſeiner Zeit vergöttert, 
bis er mit ihr bekannt wurde —“ 

„Wer iſt „er“?“ fiel Calton ein. 

„Er beſchenkte ſie mit Gold und 
Diamanten und dann —“ 

„Wer war d 


„Niemand anders als Mark 
Frettlby.“ 

Calton und Kilſip ſtießen gemein⸗ 
ſchaftlich ein Ruf der Ueberraſchung 
aus. 

„Was? Herr Frettlby?“ 

„Jawohl. Er verführte meine Toch⸗ 
ter und kümmerte ig e 
weder um ſie noch das K 

„Ein Kind? Wo iſt 1 

„Sie kennen es zur Genüge. Es iſt 
Sally Rawlins.“ 

„Sally Rawlins iſt Mark 
TE Tochter?“ 


a. 

Erſchöpft ſank Mutter Gutterfnipe 
in die Kiſſen zurück. Sowohl Calton 
wie auch Kilſip ſchien es unbegreiflich, 
daß ſich Frettlby nie um das Schickſal 
des Kindes ſollte bekümmert haben 
und ſie argwöhnten, daß Mutter Gut⸗ 
terſnipe entweder nicht die volle 
Wahrheit geſagt oder mit einer That⸗ 
ſache zurückgehalten habe. Sie hatte 
ſich inzwiſchen etwas erholt und 
ſchaute mit geiſterhaftem Blick die bei⸗ 
den Herren an. 

„Wußte Herr Frettlby,“ frug Cal⸗ 
ton, „daß, Sally ſeine Tochter war?“ 

„Nein!“ 

„Haben Sie ihn niemals davon in 

1 geſetzt?“ 
Nein.“ 
„Weßhalb en 


„Er ſollte in dem Wahn leben, daß 
das Kind ſchon längſt geſtorben ſei.“ 

„Verfolgten Sie dabei eine beſon⸗ 
dere Abſicht?“ 

„Ja. Wenn Sally von Stufe zu 
Stufe geſunken wäre, ſo würde ich ei⸗ 
nes Tages vor Mark Frettlby getre⸗ 
ten ſein und ihm geſagt haben: Siehe, 
das iſt Deine Tochter. Sie iſt —“ 

In dieſem Augenblick trat der Arzt 
in das Zimmer, nach dem Kilſip ge⸗ 
ſandt hatte. 

Er nahm eine flüchtige Unterſu⸗ 
chung der Kranken vor und flüſterte 
ſodann zu Kilſip und Calton: 

„Menſchliche Kunſt vermag hier 
nichts mehr auszurichten. Die Frau 
wird in kurzer Zeit, vielleicht ſchon in 
wenigen Minuten von ihren Leiden er⸗ 
löſt ſein.“ 

„Was?“ ſchrie Mutter Gutterfnipe, 
der mit ihrem ſcharfen Gehör das Ge⸗ 
flüſter nicht entgangen war, „ich ſoll 
ſterben? Bald! Nein, ich will am Le⸗ 
ben bleiben! Ich will Alle fürſtlich 
belohnen! Ich habe Gold genug! 
Helft mir! Ich will —“ 

Ein Röcheln und der Todesengel 
ſchwebte durch das Zimmer. 

Erſchüttert hatten die Anweſenden 
den Todeskampf mit angeſehen und 
verließen mit eigenthümlichen Gefüh⸗ 
len die Behauſung, nachdem die Wär⸗ 
terin verſprochen 150 die nöthigen 


Arrangements für die Beſtattung etc. 
zu treffen. 


16. Kapitel. 


Brian Fitzgerald war nach Mel⸗ 
bourne zurückgekehrt und hatte ſein 
altes Logis bezogen. Er zeigte ſich 
ſelten auf der Straße, da er den Ver⸗ 
kehr mit allen Bekannten vermeiden 
wollte und ſchob ſeinen angekündigten 
Beſuch bei Calton von einem Tag auf 
den andern auf. f 

Mark Frettlby und ſeine Tochter 
waren nach den Weihnachtsfeiertagen 
1 nach St. Kilda zurückge⸗ 

ehrt. 

Des immer noch nicht aufgeklärten 
Mordes in der Droſchke wurde Sei⸗ 
tens der Mehrheit der Bürger nicht 
mehr gedacht, nur Calton und Kilſip 
hatten ſich vorgenommen, die Angele⸗ 
genheit zu ergründen und den wirkli⸗ 
chen Miſſethäter zur Rechenſchaft zu 
ziehen. a 

Kilſip war feſt davon überzeugt, 
daß Moreland mit der Angelegenheit 
in Verbindung geſtanden war, konnte 
aber, trotz emſigen Nachſpürens, kein 
weiteres Beweismaterial ermitteln. 

Calton hoffte, daß ſich nach der ver⸗ 
ſprochenen Erklärung Brian's das 
Geheimniß leichter löſen laſſen würde 
und unternahm deßhalb auch keine 
weiteren Schritte. 

Die Familie Ba. befand ſich 


etwa drei Tage in der Stadt, als 
Madge Brian ſchriftlich erfuchte, zum 
Dinner zu erſcheinen. Brian wollte 
durchaus nicht mit Mark Frettlby zu⸗ 
ſammentreffen. Er lehnte daher die 
Einladung ab und gab als Entſchul⸗ 
digungsgrund geſchäftliche Verpflich⸗ 
tungen an, die ihn zu der Dinner⸗ 
ſtunde an einen anderen Ort riefen; er 
bemerkte, daß er aber im Laufe des 
Abends vorſprechen würde. Madge 
war zwar von der Antwort zuerſt et= 
was enttäuſcht, freute ſich dann aber 
ſchließlich doch auf das Zuſammentref⸗ 
fen mit ihrem Bräutigam. 

Der Abend brach an. Frl. Frettlby 
begab ſich in den Garten, um Brian zu 
erwarten. Der Mond war et⸗ 
was verdunkelt, ſo daß die 
nächſte Umgebung nicht genau 
zu erkennen war. Plötzlich hörte 
Madge, daß ſich die Gartenthüre öff- 
nete und auf dem mit Kies beſtreuten 
Pfad Schritte ertönten. Sie ſchaute 
auf und erblickte einen Herrn mit ei⸗ 
nem hellen Ueberzieher und weichem 
Hut bekleidet. Der Hut war ſo tief in 
die Stirne gezogen, daß ſie das Geſicht 
nicht erkennen konnte, ſie nahm jedoch 
an, daß es Brian ſei. Mit einem Freu⸗ 
denſchrei warf ſie ſich an ſeine Bruſt. 

„Biſt Du endlich gekommen, Du bö⸗ 
ſer Mann? Du weißt doch, wie ich 
mich nach Dir ſehne, Brian.“ 


„Ich kann es 2 0 aber weß⸗ 


halb Brian nicht da iſt, vermag ich 
nicht zu ſagen.“ 
Madge erkannte an der Stimme 
ihren Vater und brach in Lachen aus. 
„Ein komiſches Intermezzo,“ ſagte 
Madge, „ih habe Dich für Brian an⸗ 


geſehen.“ 


„Wirklich?“ 
„Ja. In dem Ueberzieher und Hut 
ähnelſt Du Brian ſehr auffällig.“ 
„Aeußerſt ſchmeichelhaft für Deinen 
alten Papa, daß Du ihn noch für ei⸗ 
nen ee P Liebhaber hälſt.“ 
„Wirklich, Papa; bei dem bewölkten 
Mondlicht konnte ich zwiſchen Dir und 
Brian keinen Unterſchied machen.“ 
„So groß iſt die Aehnlichkeit?“ 


„Na, meinetwegen. Gute Nacht! 
Ich muß noch arbeiten.“ Frettlby 
küßte ſeine Tochter auf die Wange und 
begab ſich in das Haus. 

Madge war es nicht entgangen, daß 
ihr Vater ein eigenthümliches Weſen 
zur Schau trug, ehe ſie ſich jedoch von 
ihrem Erſtaunen erholen konnte, wur⸗ 
de ſie von zwei Armen umſchlungen. 
Sie ſchaute auf, es war Brian. 

„Biſt Du endlich gekommen?“ 

„Ja. Biſt Du mir böſe? Ich 
konnte mit meinen Geſchäften nicht 
früher fertig werden und habe mich 
beeilt, ſo ſchnell wie möglich nach hier 
zu gelangen. . 

„Dir böſe ai entgegnete Madge, 


„nicht im Geringſten. Nur habe ich 
vorhin einen Irrthum begangen, der 
Papa verſtimmt hat.“ 

Brian nahm Madge an den Arm 
und geleitete ſie nach dem Hauſe. 

„Und worin beſtand der Irrthum?“ 

„Papa kam den Kiespfad herauf 
und ich habe gedacht, Du wäreſt es, 
denn Haltung und Kleidung paßten 
auf Dich.“ 

„Sonderbar.“ 

„Nicht wahr?“ 

Beide verfielen in Schweigen. In 
dem Parlor angelangt, frug Brian 
ernſten Tones: 

„Madge, welche Aeußerung machte 
Dein Vater, als Du den begangenen 
Irrthum wahrgenommen hatteſt?“ 

„Er ſchien conſternirt zu ſein; ich 
möchte beinahe behaupten, er war recht 
böſe, jedenfalls war ihm das Vor⸗ 
kommniß unliebſam.“ 

„So! Und dann —“ 

Ehe Brian den Satz beenden konnte, 
ertönte die Hausklingel. Beide horch⸗ 
ten erſtaunt auf und hörten, daß ein 
Fremder nach dem Bibilothekszimmer 
geführt wurde. a 

Als der Diener zurückkehrte, rief 
ihn Madge in das Zimmer. 

„Wer war der Herr, den Sie ſoeben 
zu meinem Vater führten?“ 

„Ich kann Ihnen darüber leider 


keine Auskunft geben. Er behauptete, 
mit Herrn . ſprechen zu müſ⸗ 


we 
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ſen, und zwar gemäß eines vorher ge⸗ 
troffenen Uebereinkommens.“ 

05 Sie len. gehen.” ſagt 

„Papa iſt zu beſchäftigt,“ ſagte 
Madge zu Brian, „er ſollte ſich mehr 
Ruhe gönnen und ſich gänzlich zurück⸗ 
ziehen“ 

Madge ſetzte ſich an das Piano und 
ſpielte eine jener Piecen, die Brian am 
liebſten hörte. Sie hörte plötzlich auf, 
denn ſie hatte einen Schrei vernommen, 
der aus dem Bibliothekszimmer ge⸗ 
drungen war. Ohne jeglich Entſchul⸗ 
digung eilte ſie aus dem Zimmer. 

Brian hatte gleichfalls den Schrei 
gehört, ihm aber keine weitere Bedeu⸗ 
tung beigelegt. 

Madge eilte nach dem Bibliotheks⸗ 
zimmer. Sie klopfte an und verſuchte 
die Thüre zu öffnen, dieſelbe war ver⸗ 


loſſen. 

„Wer iſt das?“ frug ihr Vater 
arſch. 

1 — Madge. Ich dachte, Du wä⸗ 
re — N 


„Mir fehlt nichts. Gehe zu Brian! 
Ich werde Euch bald Geſellſchaft 
leiſten, muß aber vorher noch Verſchie⸗ 
denes erledigen.“ 

Madge kehrte in den Parlor zurück. 
Sie theilte Brian die Unterredung 
mit, die ſie mit Dr. Chinſton geführt 
hatte und Fitzgerald war darob ſicht⸗ 
lich betroffen. Das Liebespaar erging 
ſich ſodann in ſüßem Geplauder und 
nahm ſpäter auf 1 Veranda Platz. 


) 


„Etwa eine halbe Stunde er 
öffnete ſich die Hausthüre und ein 
Mann trat heraus. Er ſchritt die Stu⸗ 
fen hinab, blieb aber einen Augenblick 
ſtehen, drehte ſich herum und warf 
einen Blick nach rückwärts. Sein Ge- 
ſicht war deutlich erkennbar. 

„Nicht möglich!“ ſchrie Brian, denn 
er hatte Roger Moreland erkannt. 

„Was iſt?“ frug Madge, denn ſie 
bemerkte, daß Brian furchtbar erregt 
war, „wer iſt der Mann?“ 

„Roge Moreland.“ 

„Roger Moreland? O, ich entjinne 
mich,“ fuhr ſie nach kurzem Nachſinnen 
fort, „ein Freund von Oliver Whyte.“ 

„Ja, und einer der Zeugen in dem 
Prozeß.“ 

„Was für Geſchäfte mag er mit 
Papa gehabt haben?“ 

„Ich kann Dir darüber keine Aus⸗ 
kunft geben.“ 

Kurz hernach nahm Brian herzli⸗ 
chen Abſchied und begab ſich nach der 
Stadt zurück. Am nächſten 175 em⸗ 
pfing er von Madge folgenden Brief: 

Bitte, komme ſobald als möglich. 
Papa hat ſich in dasBibliothekszimmer 
eingeſchloſſen und verweigert Jeder⸗ 
mann Zutritt. Ich befürchte, daß ihm 
Moreland etwas Unangenehmes mit⸗ 

etheilt hat. Ich habe geſehen, daß 
Papa fortwährend ſchreibt. Komme 
ſchnell, denn ich befürchte etwas, dem 
ich nicht Ausdruck verleihen will. Die 
Unterredung mit 1 muß Papa 


ſchrecklich aufgeregt haben. Ich bin zu 
nervös, um mehr zu ſchreiben. Erwarte 
Dich unter allen Umſtänden heute Nach⸗ 


mittag. 
Herzlich Deine 
Madge. 

Brian antwortete telegraphiſch, daß 
er nicht verfehlen würde, dem Anſin⸗ 
nen zu entſprechen. Kaum hatte er die 
Depeſche zur Beſtellung aufgegeben, 
als an ſeine Zimmerthüre geklopft 
wurde. 

„Herein“ ſprach Brian. 

Calton trat über die Thürſchwelle. 

„Alſo, endlich ſieht man Sie mal 
wieder,“ begann Calton, „ich dachte, 
Sie wären noch auf Ihrem Landſitz 
und habe deswegen vergeblich auf Ih⸗ 
ren Beſuch gewartet.“ 

„Ich wollte Sie ſchon lange beſuchen, 
doch bin ich, gemäß eingetretener Ver⸗ 
hältniſſe, bis heute noch nicht dazu 
gelangt.“ 

„Und wie geht es Ihnen im Allge⸗ 
meinen, mein lieber Brian?“ 

„Danke, ich kann nicht klagen.“ 

„Schön, das freut mich.“ 

Calton war mit ziemlicher Sorg⸗ 
falt gekleidet. In ſein dunkles welliges 
Haupthaar miſchten ſich bereits zahl⸗ 
reiche ſilberene Fäden, während der 
modiſch zugeſtutzte Vollbart, der ein 
intelligentes, ſcharf markirtes Geſicht 
von bräunlicher Hautfarbe umrahmte, 
noch von tiefem, glänzendem Schmelz 
war. Seine e Augen ruhten 


einige Sekunden lang erwartungsvoll 
auf Brian und er begann ſodann: 

„Sie haben mir geſchrieben, daß Sie 
mir eine Mittheilung zu machen hät⸗ 
ten. Wohlan, ich ſtehe, wie Sie ſehen, 
zu Ihrer Verfügung.“ 

Brian gab keine Antwort; er ſchaute 
Calton ſcharf an. 

„Ich bin auf Ihre Enthüllungen 
geſpannt, fuhr Calton fort, „gebe Ih⸗ 
nen aber ſchon jetzt die Verſicherung, 
daß ich mehr von der — na, ſagen wir 
— Angelegenheit weiß, wie Sie ah⸗ 


en. 

„In dieſemFalle iſt es für mich nicht 
nöthig, Ihnen noch ſonſtige Angaben 
zu machen.“ 

„Hm!“ Calton ſchaute Brian ſcharf 
an. Er war ein mittelgroßer, gut ge= 
bauter Mann, dem man es auf dem 
erſten Blick anſah, daß er ſeiner äuße⸗ 
ren Erſcheinung wie ſeinem körperli⸗ 
chen Wohlbefinden eine ganze beſon⸗ 
deren Sorgfalt widmete. Sein Ge⸗ 
ſicht konnte hübſch genannt werden, 
denn es hatte regelmäßige und intelli- 
gente Züge. Aber dieſe regelmäßigen 
Linien waren von einer Unbeweglich⸗ 
keit, die an die Starrheit eines Wachs⸗ 
kopfes erinnerte, und der Umſtand, 
daß ſeine Lider beſtändig tief geſenkt 
waren, gab ſeinem Blick etwas 
Lauerndes und Verſtecktes, das nicht 
angenehm wirkte. Calton nahm an, 
daß ſich dieſer eigenthümliche Geſichts⸗ 
ausdruck bei Bun erſt nach feiner 


Iban entwickelt, habe. „Ein 
Theil des Geheimniſſes,“ begann Cal⸗ 
ton nach einer kurzen Pauſe, „iſt mir 
bekannt, aber der Reſt — 

„Wird Ihnen verſchwiegen,“ fiel 
Brian ein. 

„So? — Wiſſen Sie, daß Mutter 
Gutterfnipe geſtorben iſte 2“ 


„Was?“ 
„Ja! Sie iſt todt und ſie theilte mir 
vor 489895 Ableben mit, daß —“ 
1 as?“ frug Brian höchlichſt er⸗ 
reg 


. Moore ihre Tochter 


„Und weiter?“ 

„Sally Rawlins die Tochter von 
Roſanna Moore iſt.“ 

„Und der Vater?“ 

„Mark Frettlby!“ 

Ein Schreckensruf entfuhr Brian's 
Lippen. 

„Nun, was haben Sie mir nun 
milgutheiten?, begann nach einer kur⸗ 
zen Taufe Calton. 

1 nichts.“ 

„Nichts?“ frug erſtaunt Calton. 
„Hat Ihnen Roſanng Moore auf ih⸗ 
rem Todtenbette dieſelben Thatſachen 
SS 


„Und weshalb haben Sie dieſelben 
ſo geheim gehalten?“ 
„Was würde Fräulein Frettlby ge⸗ 
je ner. wenn Sie erfahren hätte, 
oſanna dam die —' 


„Geliebte ihres Vaters geweſen iſt,“ 
fiel Calton ein. 

„Seine Geliebte? Sie irren ſich. Ro⸗ 
ſanna war Frettlby's Frau!“ 

„Was? Seine Frau?“ 

„Ja. Roſanna More hat dieſe 
Thatſache niemals ihrer Mutter mit⸗ 
getheilt. Sie wurden heimlich ge⸗ 
traut und als Roſanna ſpäter mit ei⸗ 
nem anderen Mann durchbrannte, 
ſchloß Frettlbß das Geheimniß noch 
Um jo tiefer in feine Bruſt.“ 

„Demnach wäre Frl. Madge 
Frettlby, vorausgeſetzt, daß Mark 
Frettlby mit Roſanna Moore geſetzlich 
. war, ein illegitimes 

ind?“ 


A U 


1d. 

„Hm,“ ſagte bedauernd Calton, 
„aber dieſes klärt noch nicht Whyte's 
Ermordung auf.“ 

„Ich will Ihnen das Räthſel löſen,“ 
ſagte Brian. „Roſanna begab ſich 
von hier nach England und wandte 
ſich dorten unter dem Namen Muſette 
der Bühne zu. Sie wurde mit Whyte 
bekannt und beide kamen zu dem aus⸗ 
geſprochenen Zweck nach hier, um aus 
Frettlbßh Geld herauszuſchlagen. 
Whyte befand ſich in dem Beſitz des 
Trauſcheines und er hatte ihn in jener 
Nacht bei ſich, als er ermordet wurde.“ 

„Whyte wurde alſo von einer Per⸗ 


ſon ermordet, für die der Trauſchein 
von höchſter N war!" 


=. un 


„Ohne Zweifel. Und der Mann 
a 2 


war 

„Hoffentli doch nicht Mark 
1 chrie tief ergriffen Cal⸗ 
on 


„Ja. Mark Frettlby,“ ſagte lang⸗ 
ſam Brian Fitzgerald. 

„Wann und wie gelangten Sie zu 
dieſer Annahme?“ frug nach einer kur⸗ 
zen Pauſe der Anwalt Calton. 

„Als Sie mich zum erſten Male im 
Gefängniß beſuchten. Sie theilten mir 
damals mit, daß ſich nach Gorby'sAn⸗ 
ſicht Whyte im Beſitz gewiſſer Docu⸗ 
mente befunden hatte. Ich kannte den 
Inhalt und vermuthete ſofort, daß 
Mark Frettlby den Mord begangen 
hat, um in den Beſitz des Trauſcheines 

u gelangen. Sollte ich dieſes Madge 
Freltlby enthüllen? Können Sie run 
ahnen, welch' entſetzliche Seelenqualen 
ich ſeit den letzten Monaten ausgeſtan⸗ 
den habe?“ 

Es klopfte an die Thüre und Brian 
wurde eine Depeſche überreicht. Er riß 
das Couvert Eh überflog den Inhalt 
und ſank geiſterhaft bleich in den Stuhl 
zurück. Das Telegramm entfiel ſei⸗ 
ner Hand. Calton hob es auf und 
brach, nachdem er von dem Inhalt 
Kenntniß genommen hatte, in die 
Worte aus: „Ein Gottesgericht!“ — 

Mark Frettlby ging in ſeinem Zim⸗ 
mer auf und nieder und tauſendfache 
Gedanken ſchwirrten in ſeinem Ge⸗ 
hirn. Er 1 ſeiner Verheira⸗ 


thung mit Rofanna Moore und daß 
fie ſich ſpäter mit einem anderenMann 
nach England begeben habe. Später 
hinaus hatte er gehört, daß Roſanna 
in einem Hospital in London geſtorben 
ſei und hatte eine neue Ehe geſchloſſen, 
die überaus glücklich ausgefallen war. 
Nach dem Tode ſeiner Frau übertru 

en feine ganze Zärtlichkeit aut 
eine Tochter und hoffte, feine alten 
Lebenstage in Ruhe beſchließen zu 
können. In dieſen Anſchauungen hatte 
er ſich getäuſcht. Als Whyte von Eng⸗ 
land eingetroffen und bei Mark 
Frettlby eingeführt worden war, 
machte er demſelben die überraſchende 
Mittheilung, daß ſeine erſte Frau 
noch am Leben 155 ſich in Melbourne 
befinde und daher Madge ein illegiti⸗ 
mes Kind ſei. Frettlby war ob dieſer 
Enthüllungen wie vom Donner ge⸗ 
rührt. Durch eine Abfindungsſumme 
verſprach Whyte das Geheimniß nicht 
preiszugeben. Stetig verlangte er aber 
neue Beträge, bis ſie zuletzt eine ſolche 
Höhe erreichten, daß Frettlby nicht 
mehr darauf einging und er Whyte 
erklärte, lieber alle Folgen zu tragen, 
wie noch ferneren Brandſchatzungen 
ausgeſetzt zu ſein. 

Nachdem Whyte ermordet worden 
war, athmete Frettlöy erleichtert auf, 
denn er gab ſich dem Gedanken hin, 
daß der Mitwiſſer ſeiner erſten Ehe 
Niemanden i gemacht 


habe. Seine Ruhe war nicht ton lan⸗ 
ger Dauer. 


Roger Moreland erſchien auf der 
Bildfläche und bedrohte Herrn Frettlby 
ebenfalls mit Enthüllungen, die deſſen 
geſellſchaftliche Stellung ſtark erſchüt⸗ 
tert hätten. Frettlby ahnte nicht, auf 
welche Weiſe Moreland in den Beſitz 
des Geheimniſſes gekommen war; er 
gab ihm nach und nach größere Sum⸗ 
men, war ſich jedoch ſehr wohl des 
Umſtandes bewußt, daß er dieſer 
Brandſchatzungen niemals los werden 
könne, es ſei denn mit Moreland's Tod 
oder ſeinem eigenen Lebensabgang. 

Lange ſann er hin und her, wie er 
ſich aus dem Dilemna retten könne. 
Endlich kam er zu einem Entſchluß. 
Er wollte ein ſchriftliches Bekenntniß 
ablegen und in demſelben alle Vor⸗ 

änge ſchildern, die auf ihn und Ro⸗ 
anna Moore Bezug hatten und dann, 
dachte er, will ich — ſterben. 

Dem Gedanken folgte die That. Er 
verſchloß die Thüre und ſchrieb ſein 
Bekenntniß; es dunkelte bereits, als 
er damit fertig war. Nochmals nahm 
er die eng beſchriebenen Seiten in die 
Hand und ſchloß ſie in ein Couvert 
mit der Aufſchrift „Mein Bekenntniß“ 
in ſeinen Schreibtiſch. | 

Es klopfte an die Thüre. Frettlby 
ſchloß auf und Madge trat ein. 


„Papa,“ ſagte ſie, „weshalb haſt Du 
Dich den ganzen es eingeſchloſſen 


und abſolut keine Speiſen zu Dir ge⸗ 
nommen?“ 

„Ich hatte eine „wichtige Angelegen⸗ 
heit zu erledigen.“ 

„Ich dachte, Du wäreſt krank.“ 

„Nein, meine liebe Tochter, nur et⸗ 
was nervös.“ 

„Dieſen Zuſtand trägſt Du zur 
Schau, ſeitdem Du geſtern Abend den 
Fremden empfangen haſt. Du mußt 
mit ihm Unnannehmlichteiten gehabt 
haben. Wer war es?“ 

„Ein Bekannter.“ 

„Was? Ein Bekannter von Dir?“ 

„Ja. Sogar ein Freund.“ 

„Du nennſt Roger Moreland Dei- 
nen Freund?“ 

„Woher weißt Du, daß mich Roger 
Moreland beſucht hat?“ 

„Brian hat ihn erkannt, als er ſich 
nach Ban begab.“ 

„Du haſt Richt. Es war Roger 
Moreland. Er befindet ſich momentan 
in financiellen Verlegenheiten und er 
bat mich um eine Unterſtützung, die ich 
ihm nicht ausſchlagen konnte, umſo⸗ 
mehr, da er ein Freund des ermorde⸗ 
ten Whyte war.“ 

„Und haſt Du ihm die gewünſchte 
Summe gegeben?“ 

„Ja, mein Kind.“ 

„Das legt abermals Zeugniß von 
Deinem edlen Charakter ab. Willſt 
Du jetzt nicht einen kleinen Imbiß zu 
Dir nehmen?“ f 

„Danke, 1 Ich werde mich 


zeitig zu Bett begeben.“ Er küßte feine 
Tochter zärtlich auf die Stirne und 
geleitete ſie an die Thür. 

Frettlby ſchloß den Schreibtiſch auf 
und entnahm ihm das Couvert, das 
ſein Bekenntniß enthielt. Er hielt es 
traumverloren in der Hand und 
flüſterte: 


„Wenn die Welt Alles wüßte! In 
der Zeit meines Elende habe ich einen 
Schwur geleiſtet, fremde Noth zu ſtil⸗ 
len nach Vermögen, wenn ich je zu Be— 
ſitz kommen ſollte. Ich habe den Schwur 
gehalten; je mehr ich fortgab, deſto 
mehr brachten meine Unternehmungen 
ein; es wurde förmlich zu Gold in mei⸗ 
nen Händen, was ich berührte. J 
hebe mit meiner Wohlthätigkeit kein 
Aufſehen gemacht und im Stillen Noth 
zu lindern verſucht, aber der Gedanke 
on Roſanna Moore verbittert mir das 
Leben. Wann, ja wann, wird die Er⸗ 
löſungsſtunde ſchlagen?“ 

Mark Frettlby blieb noch eine Weile 
in Gedanken ſitzen; dann legte er das 
Couvert in ſeinen Schreibtiſch und be⸗ 
gab ſich zur Nachtruhe. — 

Madge Frettlby und Sally Ram- 
lins ſaßen in dem Parlor und unter⸗ 
hielten ſich. Sie hatten die Lampe 
herunter geſchraubt, ſo daß nur ein ge⸗ 
dämpftes Licht herrſchte. Plötzlich hör⸗ 
ten ſie ſchleichende Fußtritte, die Thüre 
öffnete ſich und eine hagere Geſtalt, 
mit einem . bekleidet, trat 


ein. In ber rechten Hand befand ſich 
ein Couvert. 

16 dachte Papa, “ rief entſetzt Madge, 
„ich dach 

„Ruhig,“ flüſterte Sally, „es ſcheirt 
mir, er iſt ein Nachtwandler.“ 

Die beiden Frauenzimmer zogen ſich 
in eine Ecke des Parlors zurück. 
Frettlby ſchritt langſam aber ſicher 
vorwärts und ſtellte ſich an den Tiſch, 
auf dem die Lampe ſtand. Er öffnete 
das Couvert und entnahm demſelben 
ein vergilbtes Document, das er au— 
genſcheinlicherweiſe neugierig zu be⸗ 
trachten ſchien. Er legte es ſodann 
auf den Tiſch und blieb regungslos 
ſtehen. 

Madge und Sally ſchlichen ſich leiſe 
heran. Kaum hatte Madge einen Blick 
auf das Document geworfen, als ſie 
mit dem Ausruf: „Ein Heirathsſchein 
zwiſchen meinem Vater und Roſanna 
Moore! Allgütiger Gott, nun wird 
mir Alles klar!“ bewußtlos zu Boden 
fiel und bei dem Sturz ihren Vater 
anrempelte. Derſelbe wurde dadurch 
wach. Er ſah das Document auf dem 
Tiſch liegen und ahnte ſofort, daß 
Madge davon Kenntniß genommen 
habe. Mark Frettlby geſtikulirte mit 
den Händen; er verſuchte zu ſprechen, 
aber es gelang ihm nicht und plötzlich 
ſank er zu Boden. 

Mark Frettlby war tobt. — 

Sally e dieſes ſofort 


wahrgenommen. Sie nahm, obwohl 
vor Schreck gebeugt, den Heiraths— 
ſchein an ſich und alarmirte ſodann 
das Dienſtperſonal, das ſchleunigſt 
herbeieilte. Madge wurde nach ihrem 
Zimmer gebracht und der todte Millio⸗ 
när auf ein Bett gelegt. Sally Raw⸗ 
lins ſandte unverzüglich nach einem 
Arzt und depeſchirte an Brian Fitzge⸗ 
rald: „Mark Frettlby iſt geſtorben. 
kommen Sie ſofort.“ 


17. Kapitel. 
Das Checkbuch. 


Kaum hatten Brian und Calton 
die Depeſche geleſen und ſich von ihrem 
Erſtaunen erholt, als ſie ſich nach dem 
Bahnhof begaben und nach St. Kilda 
fuhren. In dem Hauſe von Mark 
Frettlby herrſchte eine ominöſe Stille. 
Sally Rawlins hatte die beiden Her⸗ 
ren von den Vorgängen noch nicht 
vollſtändig in Kenntniß geſetzt, als 
Dr. Chinſton in das Zimmer trat. 

„Wie befindet ſich Madge — Fräu⸗ 
lein e frug erregt Brian. 

Sie iſt ſchwer erkrankt. Sie leidet 
an einem Anfall von Gehirnfieber, 
deſſen Ausgang ich noch nicht voraus⸗ 
ſagen kann. Muth, Brian, was 
menſchliche Kunſt vermag, wird an⸗ 
gewandt werden, um ſie dem Leben zu 
erhalten.“ 

Brian ſtarrte Dr. Chinſton faſ⸗ 

16 


ſungslos an. 


„Was war die Urſache von Frettl⸗ 
by's Tod?“ frug Calton. 

„Ein Herzleiden. Als ich ihn vor 
Kurzem unterſuchte, warnte ich ihn 
vor jeglicher Aufregung. Er war ein 
Nachtwandler. Als ihn Fräulein 
Frettlby in dem Parlor bemerkte und 
laut aufſchrie, muß ſie ihren Vater 
angeſtoßen haben. Er erwachte und 
1 Folge war, daß er todt zu Boden 
ank.“ 


„Was ſoll Fräulein Frettlby beun⸗ 
ruhigt haben?“ frug Brian. 

„Daß ihr Vater ein Nachtwandler 
iſt,“ entgegnete Dr. Chinſton. 

„Soweit ich Fräulein Frettlhy 
kenne,“ bemerkte Calton, „würde ſie 
dadurch nicht aufgeregt worden 0 r 
Es muß, nach meiner Anſicht, noch ein 
anderer Grund vorliegen.“ 

„Ich pflichte Ihrer Anſchauung 
bei,“ ſagte Brian. 

„Vielleicht kann Ihnen dieſe junge 
Dame näheren Aufſchluß geben — er 
deutete auf Sally Rawlins, die in 
dem Augenblick in das Zimmer getre⸗ 
ten war — ſie war bei dem Vorgang 
anweſend. Ich muß mich jetzt zu mei⸗ 
ner Patientin begeben.“ 

Nachdem Dr. Chinſton das Zim⸗ 
Se verlaſſen hatte, frug Calton 
Sally: 


„Wiſſen Sie, was Fräulein Frettl⸗ 
by erſchreckt hat?“ 
„Ja, denn ich wn anweſend.“ 


AT En 


„Nun und?” 

„Bitte, laſſen Sie uns in das Bi⸗ 
bliothekszimmer gehen.“ 

„Warum?“ frug erſtaunt Calton. 

„Weil ſonſt Niemand erfahren ſoll, 
was ich Ihnen mitzutheilen habe.“ 

„Alſo noch ein Geheimniß,“ flüſterte 
Calton zu Brian. 

Die drei Perſonen verfügten ſich 
nach dem Bibliothekszimmer und nah⸗ 
men Platz. 5 

„Herr Frettlby,“ begann Sally, „be⸗ 
gab ſich geſtern Abend frühzeitig zur 
Ruhe. Fräulein Frettlby und ich be⸗ 
fanden uns in dem Parlor, als er 
ſchlafwandelnd eintrat und in ſeiner 
Hand gewiſſe Documente trug.“ 

Brian und Calton blickten die Spre⸗ 
cherin erſtaunt an. 

„Er breitete,“ fuhr Sally fort, „das 
Document auf dem Tiſch aus und 
Frl. Madge bemühte ſich, einen Blick 
auf dasſelbe zu werfen. Ich ſuchte ſie 
davon abzuhalten, aber es gelang mir 
nicht. Ihren Lippen entfuhr ſodann 
ein Schrei, ſie ſtieß gegen ihren Vater, 
welcher darob erwachte. Er ſchaute 
auf Madge und das Document und 
ſank todt zu Boden.“ 

„Und das Document?“ frug nervös 
Calton. 

Statt einer Antwort entnahm 
Sally Rawlins ihrer Rocktaſche ein 
Couvert und überreichte es Calton. 

Neugierig 8 N. Brian vor, als 


Calton dem Couvert ein Document 
entnahm und es entfaltete. Es war 
der Trauſchein zwiſchen Roſanna 
Moore und Mark Frettlby. Beide 
ſtießen einen Schreckensruf aus. 
Sie ahnten, daß Roſanna Moore die⸗ 
ſes Document Whhyte übergeben hatte. 
Calton faltete den Trauſchein ſorgfäl⸗ 
tig zuſammen und barg ihn in ſeiner 
Ricktaſche. 

„Sie haben jedenfalls von dem In⸗ 
halt des Documentes Einſicht genom⸗ 
men?“ frug Calton, indem er Sally 
und anſchaute. 

a u 


„Sie wiſſen alfo, daß —“ 

„Roſanna Moore die Frau von 
Mark Frettlby geweſen iſt,“ fiel Sally 
ein, „ und —“ 

f Sr Rawlins zögerte, ehe fie fort⸗ 
uhr. 

„Nun — und?“ begann Calton. 

„Sie den Trauſchein an Whyte ge⸗ 
geben hat.“ 5 

„Und?“ frug Calton. 

„Sie brauchen nicht zu befürchten, 
daß ich das Geheimniß verrathen 
werde. Ich werde ſtumm wie ein 
Grab ſein.“ 

„Herzlichen Dank,“ ſagte Brian 
und ergriff Sally's Hand, „ich ahnte, 
daß Sie das Geheimniß treu bewah⸗ 
ren würden.“ 

„Fräulein Frettlby hat mir bereits 
ſo viele a sr erzeigt, daß ich 


mich auf jedmögliche Weiſe erkenntlich 
beweiſen will, denn ſeit dem Tode 
meiner Großmutter hat nur ſie ſich 
um mich bekümmert.“ 

Calton ſchaute erſtaunt auf. Der 
Gedanke ſchwirrte ihm durch das Ge⸗ 
hirn, daß Sally Rawlrns keine Ah⸗ 
nung davon habe, Roſanna Moore fei 
ihre Mutter geweſen. Er gab aber 
dem Gedanken keinen Ausdruck. 

„Ich werde mich jetzt zu Fräulein 
Frettlby begeben, vielleicht bedarf ſie 
meiner Dienſte.“ Sally verließ mit 
einer Verbeugung das Zimmer. 

Brian hatte ſich erhoben und ſchaute 
gedankenlos durch das Fenſter. 

„Na?“ frug Calton in ſcharfem 
Tone. 

„O, entſchuldigen Sie; ich war in 
Gedanken verſunken. Das Nächſte 
wäre wohl die Verleſung des Teſta⸗ 
ments.“ 

„Ja, ich bin einer der Teſtaments⸗ 
vollſtrecker,“ entgegnete Calton. 

„Und die Anderen?“ 

„Sie und Dr. Chinſton. Wir kön⸗ 
nen daher die Documente in Augen⸗ 
ſchein nehmen, um uns zu überzeugen, 
daß Alles in Richtigkeit iſt.“ 

„Ich bin damit einverſtanden.“ 
Calton begab ſich an den Schreib⸗ 
tiſch und unterzog die Documente 
einer Prüfung. Urplötzlich ſtieß er 
einen Schrei 1 ſeiner Hand 


1 


hielt er ein dickes Couvert mit der 
Aufſchrift: „Mein Bekenntniß.“ 

„Brian,“ rief er aus, „ſehen Sie 
mal dieſes an!“ 

Erſtaunt blickte Brian 11 das 
Couvert und der Gedanke durchkreuzte 
ſein Gehirn, ob die Löſung des Mor⸗ 
des in der Droſchke nun nahe bevor⸗ 
ſtehend ſei. 

„Wollen wir das Bekenntniß 
leſen?“ frug er zögernd. 

„Gewiß,“ entgegnete Calton, „die 
drei Teſtamentsvollſtrecker müſſen von 
ſeinem Inhalt Kenntniß erlangen und 
dann werden wir es verbrennen.“ 

„Das wird das Vernünftigſte ſein. 
Frettlby iſt todt und die irdiſche Ju⸗ 
ſtiz kann nicht mehr eingreifen. Aber 
weßhalb braucht Dr. Chinſton davon 
in Kenntniß geſetzt zu werden?“ 

„Weil er durch die Fieberphanta⸗ 
ſien von Fräulein Frettlby Vieles er⸗ 
fahren wird. Auf ſeine Verſchwie⸗ 
genheit iſt zu rechnen, aber was wird 
Kilſip ſagen, denn ich muß ihm von 
dieſen Vorgängen Kenntniß geben.“ 

„Weßhalb?“ 

„Er tft davon überzeugt, daß More⸗ 
land den Mord begangen hat und 
würde nicht eher ruhen und raſten, bis 
er die Angelegenheit ergründet hat. 
Es iſt daher beſſer, wir weihen ihn in 
Alles ein.“ 

„Was geſchehen muß, das muß 
auch ausgeführt 1 ſagte nach⸗ 


denklich Brian, „obgleich ich noch im⸗ 
mer die Hoffnung hege, daß Niemand 
das Geheimniß jemals ergründen 
wird. Moreland — 

„Richtig,“ fiel Calton ein, „Sie 
ſagten mir, daß er Frettlby eines 
. beſucht hat.“ 


3 „Und können Sie nicht ahnen, für 
welchen weck? 

„Nein!“ 

‚So will ich Ihnen denſelben an⸗ 
deuten,“ entgegnete in bedächtigem 
Tone Calton. „Moreland hat be⸗ 
obochtet, daß Frettlöh dem ermorde⸗ 
ten Whyte folgte, wie dieſer das Hotel 
verlaſſen hat und verlangte von ihm 
eine Abfindungsſumme für ſein 
Schweigen.“ 

„Ob Moreland in dieſem Vorhaben 
erfolgreich war?“ 

„Wir können den Thatbeſtand hof⸗ 
fentlich bald feſtſtellen.“ 

Calton durchſuchte die Schubladen 
und Gefächer des Schreibpultes und 
fand endlich ein Checkbuch. Sämmt⸗ 
liche noch vorhandene Check-Formu⸗ 
lare und die „Stubs“ trugen corre= 
ſpondirende Nummern. Die Eintra⸗ 
gungen zeugten von großer Sorgfalt, 
aber auf keinem „Stub“ war der 
Name Roger Moreland oder ein ihm 
bezahlter Betrag verzeichnet. Calton 
ſtand im Begriff das Buch mißmuthig 
bei Seite zu 9 5 er einen „Stub“ 


bemerkte, von dem das Check-Formu⸗ 
lar abgeriſſen war. 

„Hier,“ rief er triumphirend, „iſt 
der Beweis! Aber natürlich war 
Frettlby nicht ſo thöricht, anzugeben, 
zu welchem Betrage und zu weſſen 
Gunſten der Check ausgeſtellt worden 
iſt. Denn ſehen Sie, der „Stub“ iſt 
nicht ausgefüllt.“ 

„Und was ſollen wir nun begin⸗ 
nen?“ frug Brian Fitzgerald. 

Calton zuckte mit den Achſeln. 

„Was? Gar nichts! Er ſoll das 
Geld behalten; er wird dann wahr⸗ 
ſcheinlich ein unverbrüchliches Still⸗ 
ſchweigen bewahren.“ 

„Angenommen, er hat den Check 
bereits eingelöſt und ſich geflüchtet?“ 

„Deſto beſſer. Aber ich glaube es 
nicht, denn Kilſip ſitzt ihm auf dem 
Nacken und verfolgt alle ſeine Bewe⸗ 
gungen. Es bleibt uns nur ein Aus⸗ 
weg offen — wir müſſen Kilſip mit 
dem Bekenntniſſe Frettlby's bekannt 
machen, damit er Moreland in Ruhe 
läßt und wir dadurch ſeines Schwei⸗ 
gens ſicher ſind.“ 

„Und Dr. Chinſton?“ 

„Muß auch davon in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt werden. Ich werde Dr. Chinſton 
und Kilſip erſuchen, ſich nach meiner 
Office zu bemühen, um die Angelegen⸗ 
heit zum Austrag zu bringen.“ 

„Und Sally Rawlins?“ 

„Hätte ich e vergeſſen,“ be⸗ 


merkte Calton. „Sie ahnt nicht, wer 
ihre Eltern waren und Mark Frettlby 
lebte in dem Wahn, daß ſie ſchon 
längſt geſtorben war.“ 

„Madge muß von dieſen Thatſachen 
in Kenntniß geſetzt werden,“ ſagte 
peremptoriſch Brian, „da Sally Raw⸗ 
lins die geſetzliche Erbin iſt.“ 

„Hm!“ entgegnete Calton trocken, 
„das hängt doch ganz entſchieden 
von dem Inhalt des Teſtaments ab. 
Wenn es in dem Teſtament heißt: 
„meine Tochter Madge Frettlby iſt 
Univerſalerbin,“ jo kann Sally Raw⸗ 
lins keine Anſprüche erheben. Es iſt 
daher nach meiner Anſicht das Beſte, 
daß ſie mit gewiſſen Vorkommniſſen 
nicht vertraut gemacht wird.“ 

„Aber es muß doch für die Zukunft 
des Mädchens geſorgt werden!“ 

„Madge oder Sie können ihr ein 
gewiſſes jährliches Einkommen aus⸗ 
werfen.“ 

„Aber angenommen, daß nach dem 
Wortlaut des Teſtaments ſie zu dem 
geſammten Eigenthum berechtigt iſt? 
Was dann, trotzdem der Geldpunkt 
bei mir keine Rolle ſpielt?“ 

„Dann, ich weiß es, heirathen Sie 
doch Madge Frettlby, denn fie hat ein 

erz von Gold und hat ſich in der 

tunde der höchſten Noth treu ge⸗ 
zeigt!“ 
“x * 
In dem i von Cal⸗ 


ton befanden ſich außer ihm noch Brian 
Fitzgerald und Kilſip, als Dr. Chin⸗ 
ſton eintrat und die Anweſenden be⸗ 
grüßte. Er muſterte Kilſip, mit dem 
er nicht bekannt war, ſehr ſcharf, wo⸗ 
rauf Calton die beiden Herren mit⸗ 
einander bekannt machte. Nachdem die 
Anweſenden wieder Platz genommen 
hatten, begann Calton: 

„Zuerſt muß ich Sie davon in 
Kenntniß ſetzen, Dr. Chinſton, daß 
Sie von dem verſtorbenen Mark 
Frettlby zu einem ſeiner Teſtaments— 
vollſtrecker ernannt worden ſind; die 
anderen Adminiſtratoren ſind Brian 
Fitzgerald und ich.“ 

„So?“ frug erſtaunt Dr. Chinſton. 

„Ja. Erinnern Sie ſich des Mor⸗ 
des in der Droſchke, der vor einigen 
Monaten ſo ungeheures Aufſehen er— 
regte?“ 

„Gewiß,“ entgegnete Dr. Chinſton 
erſtaunt, „aber was hat der Mord mit 
dem Teſtament zu thun?“ 

„Abſolut nichts, aber — aber —“ 
Calton machte eine Pauſe und fuhr 
dann fort: „Herr Frettlby iſt in die 
Mordaffaire gewiſſermaßen ver⸗ 
wickelt.“ 

Dr. Chinſton ſchaute fragenden 
Blickes Brian an. 

„Er hatte aber nichts mit meiner 
Verhaftung und ſpäteren Prozeſſirung 
zu thun,“ fiel Brian ein. 

„Well, auf er Weiſe war denn 


r 


PET R FEN 
IE N 
Berg em 


Se 


7 — 


we, * 


Eee 


eigentlich Herr Mark Frettlby an 
dem Mord betheiligt?“ frug Dr. 
Chinſton. 

„Das vermag ich nicht zu ſagen, 
bis wir ſein Geſtändniß geleſen ha⸗ 
ben,“ entgegnete Calton. 

Ein langgedehntes „Ah!“ entfuhr 
Kilſip's Lippen. 

„Jawohl,“ fuhr Calton fort, „Sie 
haben Moreland für den Mörder ge⸗ 
halten und ihn deßwegen verfolgt. Der 
wirkliche Mörder iſt entdeckt worden!“ 

„Entdeckt!“ ſchrien Kilfip und Dr. 
Chinften zuſammen auf. 

a u 


„Sein Name?“ 

„Mark Frettlby!“ 
Zornige Blicke ſchoſſen aus Dr. 
Chinſton's Augen. Er erhob ſich von 
dem Stuhl und bemerkte, indem er ſich 
bemühte ſo ruhig wie möglich zu ſpre⸗ 


n: 

„Es iſt eine Unwahrheit! Sie ver⸗ 
zeihen, wenn ich mich entferne, aber 
mein Anſtandsgefühl erheiſcht, daß 
ich nicht länger in einer Geſellſchaft 
verweile, die gegen meinen todten 
Freund eine ſo ſchwer wiegende An⸗ 
klage erhebt.“ 

„Leider beruht ſie auf Wahrheit,“ 
bemerkte niedergeſchlagenen Tones 


Brian. 
„Was?“ brauſte Dr. Chinſton auf, 


Hund trotzdem wollen Sie ſeine Toch⸗ 


ter heirathen?“ 


. 


„Ja. 
„Wir können die Angelegenheit nur 
auf eine Weiſe ſchlichten,“ ſagte Cal⸗ 
I „wir müſſen fein Bekenntniß 
eſen.“ 

„Aber nicht in Gegenwart des De⸗ 
tectives,“ ſagte Dr. Chinſton. 

„Jawohl, er ſoll hören, daß Mark 
Frettlby das Verbrechen begangen hat, 
damit er ſeine weiteren Nachforſchun⸗ 
gen einſtellt.“ 

„Wenn ich den Mörder verhaftet 
habe, ſtelle ich weine Nachforſchungen 
ein,“ bemerkte überaus trocken Kilſip. 

„Aber er iſt ja todt!“ ſagte Brian. 

„Ich ſpreche von Roger Moreland,“ 
entgegnete Kilſip, „denn er hat den 
Mord begangen.“ 

„So, ſo,,“ warf Dr. Chinſton ein, 
„dos iſt ja eine ganz andere Anſicht.“ 

„Erlauben Sie mir eine längere Er⸗ 
läuterung,“ ſagte Calton. „Ich habe 
meinem Freund Brian Fitzgerald be⸗ 
reits bemerkt, daß wenn er Fräulein 
Madge Frettlby heirathet, er ein gol⸗ 
denes Herz erlangt. Was ich darunter 
verſtehe, will ich Ihnen nachſtehend 
mittheilen. 

Goldene Worte klingen weithin, ver⸗ 
breiten ſich, ſtiften Segen und leben 
noch fort, wenn auch der Mund, der ſie 
geſprochen, ſchon längſt verſtummt iſt; 
goldene Herzen aber ſchlagen im Stil⸗ 
len, gekannt und gewürdigt von weni⸗ 
gen und nur in i einiger 


leben fie noch, wenn fie aufgehört ha⸗ 
ben, in Schmerz und Luſt zu pochen. 


Goldene Herzen — ein ſelten Ding, 
meinen wir! Doch iſt dem nicht ſo! 
Viele, viele Menſchen, die uns rauh, 
gefühllos, ſtrenge und unfreundlich 
ſcheinen, tragen ſolch ein Juwel in der 
Bruſt, und nur ein paar Menſchen, 
vielleicht gar nur einer, wiſſen um den 
Schatz, kennen und freuen ſich ſeiner! 
Nicht oft treffen wir Weſen, die den 
köſtlichen Inhalt ihres Gemüthes und 
ihrer Seele ſofort dem Auge und der 
Wahrnehmung anderer darbieten. 
Was gut iſt, liebt das Verborgene, 
was gut iſt, meidet den Prunk und das 
Aufſehen! Darum bergen ſich goldene 
Herzen ſo gerne in unſcheinbarer 
Hülle! 

Die Güte, die Theilnahme, die Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit und Liebe, die aus 
mit den Lippen entgegen gebracht wer⸗ 
den, können uns nur für eine Weile 
freuen und blenden! Bald, recht bald 
wird uns die Erkenntniß kommen, daß 
von allen jenen ſchönen Worten keines 
ſeine Heimſtätte im Herzen hatte, daß 
ſie verwehten, wie ſie geſprochen wur⸗ 
den. Oft werden wir jedoch erfahren, 
daß Perſonen, die uns empfindungs⸗ 
arm, hart, mürriſch und lieblos ſchie⸗ 
nen, uns in ſchlimmen, kummervollen 
Stunden mit wahren Liebesworten zu 
tröſten . ungeahnter Ve⸗ 


reitmilfigfeit uns zu helfen beſtrebt 
ſind! 

Es kommt überhaupt häufig vor, 
daß da, wo wir ſtarke Empfindung 
und Opferfähigkeit, Begeiſterung und 
Antheilnahme zu finden glaubten, wir 
eine bittere Enttäuſchung in kritiſchen 
Stunden erleben; und da, wo wir 
Kälte und Gleichgiltigkeit vermuthe⸗ 
ten, bietet man uns Wärme und Liebe, 
Rath und That! Nichts iſt trügeri⸗ 
ſcher als die Liebenswürdigkeit der 
Menſchen! Darum ſuche man ernſt⸗ 
haft zu ergründen, was wahr iſt an 
den freundlichen Worten, mit denen 
man uns überſchüttet, ſuche zu ergrün⸗ 
den, wie tief das Gefühl iſt, das man 
uns zeigt! Man überſehe nicht jene 
ſtillen, wortkargen Menſchen, die oft in 
Wirklichkeit den goldenen Schatz in 
der Bruſt tragen, der nur auf den Lip⸗ 
pen der anderen blüht und funkelt und 
verſchwindet, ſo bald man ihn heben 
will! 

Manche Menſchen verſtecken wie 
viele indiſche Bäume unter äußeren 
Stacheln und dornigem Laub die wei⸗ 
che, koſtbare Frucht des menſchen⸗ 
freundlichen Herzens! 

Und unter ſolchen Dornen und 
Stacheln verſtecken manche ihr ganzes 
Herz! Ach, könnten wir nur manch⸗ 
mal hineinſehen, könnten wir ſehen, 
wie es zuckt und 11 85 in Theilnahme, 


in Bangen und Sorge und ſich nicht 
ans Licht wagt mit ſeinem ſchönen Ge⸗ 
fühl aus Scheu, Menſchenfurcht und 
falſcher Scham! 5 
Einem oder dem anderen erſchließt 
ſich aber ſolch ein Herz in einer weihe⸗ 
vollen Stunde doch, und heil ihm, 
wenn dieſer ſeinen Werth erkennt und 
zu ſchätzen weiß! Er hat ein Kleinod 
gefunden, ein köſtliches Gut, treu in 
ſchönen und böſen Stunden! Möge 
er es halten und behüten, er nennt ei⸗ 
nen Reichthum ſein, dem kein Gold 
gleich kommt! Und ein ſolcher Schatz 
iſt — Madge Frettlby. 

Freilich giebt es auch Menſchen, de⸗ 
nen das echte, goldene Herz auch aus 
den Zügen und Blicken ſtrahlt. Einen 
bezaubernden Schein wirft es über 
ſolch ein Geſicht, himmliſche Güte und 
Barmherzigkeit ſpricht daraus! Ma⸗ 
giſche Anziehungskraft übt es aus und 
erweckt Vertrauen und Sympathie, 
wohin es ſich wendet! Doch das Aeu⸗ 
ßere allein thut es nicht. Die wirk⸗ 
liche Herzensgüte hat nichts mit Aeu⸗ 
ßerlichkeiten zu ſchaffen.“ 

Die Anweſenden hatten Calton er⸗ 
ſtaunt zugehört. Brian ergriff Cal⸗ 
ton's Hand und ſagte tiefbewegt: 
„Dank, tauſendfachen Dank!“ 

„Bitte, ich habe nur meinen Anſich⸗ 
ten Aeußerung verliehen. Kommen 
wir nun auf den Zweck unſerer Zu⸗ 
ſammenkunft. 155 werden hoffent⸗ 


lich davon überzeugt fein, daß mir Al⸗ 
les daran gelegen iſt, Mark Frettlby's 
Andenken rein und makellos zu erhal⸗ 
ten. Ich werde daher ſein „Bekennt⸗ 
niß“ vorleſen. Ueber den Inhalt wol⸗ 
len wir ſodann ein unverbrüchliches 
Schweigen bewahren; er iſt todt und 
der irdiſchen Gerechtigkeit wird durch 
die Verheimlichung kein Schnippchen 
geſchlagen, denn die Veröffentlichung 
des Geheimniſſes würde Niemand zum 
Vortheil gereichen.“ 

„Ich weiß,“ fuhr Calton fort und er 
wandte ſich direkt an Kilſip, „daß Sie 
der Anſicht huldigen, Sie befinden ſich 
im Recht und ich im Unrecht. Aber ich 
werde Sie bald eines Beſſeren beleh- 
ren. Frettlby befand ſich in dem Be⸗ 
ſitz des Dokuments, zu deſſen Erlan⸗ 
gung — Calton machte eine Pauſe — 
Oliver Whyte ermordet wurde.“ 

„Was?“ frug conſternirt Kilſip. 

„Jawohl!“ 

„Und der Inhalt des Dokuments?“ 
keuchte Kilſip hervor, nachdem er ſich 
von ſeinem Erſtaunen erholt hatte. 

„Es iſt der Trauſchein für Mark 
Frettlby und Roſanna Moore, die in 
via Gutterſnipe's Haus geſtorben 
T * 

Kilfip lehnte ſich in feinen Stuhl 
zurück und blickte die Anweſenden ſtarr 


an. 
ich will Ihre genntniſſe noch eis 


was mehr bereichern,“ fuhr Calton 
triumphirend fort. „Moreland hat 
Herrn Mark Frettlby, er White nach⸗ 
Tode beſucht und erlangte von demſel⸗ 
ben eine größere Abfindungsſumme.“ 

„Was?“ ſchrie Kilſip. 

„Ich berichte nur Thatſachen,“ ſagte 
Calton. „Als Moreland das Hotel 
verließ, bemerkte er wahrſcheinlich 
Herrn Mark erFettlby, der Whyte nach⸗ 
ging. Sonder Zweifel drohte er mit 
Enthüllungen, ausgenommen es wür⸗ 
de ihm für ſein Stillſchweigen ein er⸗ 
heblicher Betrag bezahlt.“ 

„Hm!“ entgenete Kilſip, „klingt ſehr 
myſteribs! Können Sie vielleicht ei⸗ 
nen Grund angeben, weßhalb More— 
land nicht ſchon früher ſeine „An⸗ 
ſprüche“ geltend machte?“ 

„Nein,“ entgegnete ſcharfen Tones 
Calton, „aber das Bekenntniß von 
Mark Frettlby wird hoffentlich Alles 
enthüllen.“ 

„Dann beginnen Sie doch endlich 
mit der Verleſung!“ fiel Dr. Chinſton 
ein. 

„Bitte, ein Augenblick,“ ſagte Kil⸗ 
ſip. Er griff unter ſeinen Stuhl und 
hob einen Bündel empor, den er lang⸗ 
ſam öffnete. Dem Packet entnahm er 
einen hellen Ueberzieher, der ziemlich 
ſtark beſchmutzt war. 

„Weſſen Ueberzieher?“ frug erſtaunt 
Calton, „doch DL 1 


„Ja, Whyte's,“ entgegnete mit gro⸗ 
ßer Genugthuung Kilſip. „Ich fand 
ihn auf einem Tannenbaum im Fitzroy 
Park, nahe der Ausgangsthüre zur 
George⸗Straße.“ 

„So, ſo!“ bemerkte ſcharfen Tones 
Calton. „Dann iſt alſo Herr Frettlby 
an der Powlett⸗Straße ausgeſtiegen, 
wandte ſich durch die George-Straße, 
ging durch den Fitzroy Park und von 
da nach Hauſe.“ 

„In einer der Taſchen des Ueberzie⸗ 
hers fand ich dieſes Fläſchchen,“ fuhr 
Kilſip fort. 

„Chloroform!“ ſchrieen alle Anwe⸗ 
ſenden. 

„Richtig! Da die Etikette noch auf 
dem Fläſchchen war, ſo begab ich mich 
zu dem Apotheker, von dem das Gift 
gekauft worden war, und ermittelte, 
daß es —“ 

„Mark Frettlby erſtanden hat,“ fiel 
Calton ein. 

„Nein, Moreland,“ ſagte Dr. Chin⸗ 
ſton. 


„Sie befinden ſich im Irrthum,“ 
ſagte Kilſip kaltblütig, „Oliver Whyte 
hat das Chloroform gekauft.“ 

„Was?“ frug erſtaunt Brian, „Oli⸗ 
ver Whyte?“ 

„Jawohl, meine Herren,“ entgegnete 
Kilſip. „Die Eintragung in dem be⸗ 
treffenden Buch aeigte mir klar und 


deutlich, daß Oliver Whyte das Chlo⸗ 
roform gekauft hat.“ 

„Zu welchem Zweck?“ frug Dr. 
Chinſton. 

„In der Eintragung iſt bemerkt, für 
„mediciniſche“ Zwecke.“ 

„Gemäß des betreffenden Geſetzes 
darf kein Gift verkauft werden, es ſei 
denn, ein Zeuge iſt anweſend. Wer 
war der Zeuge?“ Calton ſtellte dieſe 
Frage in ernſtem Tone. 

Kilſip lächelte triumphirend. . 

„Ich glaube,“ fiel Brian ein, „ich 
kann den Namen des Zeugen nennen. 
Moreland?“ 

Ein bejahendes Kopfnicken war 
Kilſip's Antwort. 

„So?“ entgegnete in höhniſch⸗ſar⸗ 
kaſtiſchem Tone Calton. „Soll Die⸗ 
ſes einer Ihrer Beweiſe ſein, daß 
Moreland den Mord begangen hat?“ 

„Well, ich —“ 

„Lächerlich,“ ſagte entrüſtet Calton, 
„gegen Moreland liegt abſolut kein 
Beweis vor. Weßhalb ſollte More⸗ 
land die That begangen haben? Wel⸗ 
che Gründe ſollten ihn dazu veranlaßt 
haben? Warum hat Moreland Herrn 
Frettlby aufgeſucht und von ihm eine 
Abfindungsſumme verlangt? Bitte, 
erklären Sie dieſe Faktas.“ 

„Gewiß. Ich werde Ihnen den ge⸗ 
wünſchten Aufſchluß geben, denn —“ 

„Wir ziehen Der Schlüſſe,“ fiel 


mißmuthig Dr, Chinſton ein, „die ab- 
ſolut Nichts beweiſen. Leſen Sie uns 
Frettlby's Bekenntniß vor „Calton, 
und dann werden wir der Wahrheit 
am Beſten auf die Spur kommen.“ 

Der Vorſchlag fand allſeits beifäl- 
lige Aufnahme. Calton erbrach das 
dicke Couvert und entnahm ihm die 
engbeſchriebenen Blätter. Eine ſicht⸗ 
liche Aufregung hatte ſich aller Anwe⸗ 
ſenden bemeiſtert, als Calton anfing, 
das Geſtändniß von Mark Frettlby zu 
verleſen. 


18. Kapitel. 
Mein Geſtändniß. 


Um der Wahrheit die Ehre zu geben 
und ſo viel wie möglich dazu beizutra⸗ 
gen, den geheimnißvollen Mord in der 
Droſchke aufzuklären, der ſich im 
Jahre 18— in Melbourne zugetragen 
hat, fühle ich mich zu dem nachfolgen⸗ 
den Geſtändniß verpflichtet. Ich bin 
ſolches beſonders Brian Fitzgerald ge⸗ 
genüber verbunden, der dieſes Mordes 
bezichtet, aber freigeſprochen wurde. 
Seine Freiſprechung war nur ein Akt 
der Gerechtigkeit, denn er war in kei⸗ 
ner Beziehung an dem Mord bethei- 
ligt; aber ich glaube annehmen zu dür⸗ 
fen, daß er von gewiſſen Vorkommniſ⸗ 
ſen Kenntniß hatte, deren Enthüllung 
ihm fein Ehrgefühl verbot, was ſei⸗ 
nem edlen . ein glänzendes 


Zeugniß ausſtellt. Dadurch erkläre 
ich mir ſein verändertes Betragen, wel⸗ 
ches er mir gegenüber ſeit der Ermor⸗ 
dung von Oliver Whyte an den Tag 
legte. 

Um allen Betheiligten gerecht zu 
werden, muß ich weit ausgreifen und 
ebenſo alle Vorgänge ſchildern, die ſich 
ſeit meiner hieſigen Niederlaſſung er⸗ 
eigneten. Ich werde Nichts verheim⸗ 
lichen und Nichts verſchönern, ſondern 
nur Thatſachen anführen. Sollte es 
das Intereſſe der Gerechtigkeit erhei⸗ 
ſchen, daß mein Bekenntniß der Oef⸗ 
fentlichkeit übergeben wird, ſo habe ich 
nichts dagegen einzuwenden; immerhin 
wäre es mir aber angenehm, wenn eine 
derartige Maßregel unterbleiben könn⸗ 
te, damit das Anſehen, deſſen ich mich 
bisher erfreute, nicht untergraben 
wird und meine innigſtgeliebte Tochter 
Madge nicht das Andenken eines Va⸗ 
ters ſchmähen ſoll, der ihr überaus 
zärtlich zugethan geweſen iſt. 

Bedingen aber eintretende Verhält⸗ 
niſſe, über die ich momentan nicht zu 
urtheilen vermag, die Veröffentlichung 
dieſes Geſtändniſſes, ſo bitte ich, mir 
jene Nachſicht angedeihen zu laſſen, die 
ich Anderen gewährt habe und deren 
wir uns Alle befleißigen ſollten. 

Nachſtehend nun mein Lebenslauf 
a alle darauf bezüglichen Thatſa⸗ 
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Im Jahre 18— kam ich nach der 
Colonie Victoria, die damals noch Neu 
Süd⸗Wales genannt wurde. Vorher 
hatte ich in einem Geſchäft in London 
eine Stellung bekleidet, die mir aber 
keinen Weg bot, meine Lage zu berbef- 
ſern. Gerüchte von dem mächtigen 
Reichthum Auſtraliens drangen nach 
London. Das allgemeine Auswande— 
rungsfieber erfaßte auch mich, aber ich 
mußte es unterdrücken, da mir keine 
Mittel zur Verfügung ſtanden, um die 
Reiſe unternehmen zu können. 

Bald darauf ſtarb eine entfernte 
Verwandte und bedachte mich in ihrem 
Teſtament mit einem Legat von meh⸗ 
reren hundert Pfund Sterling. Wer 
war jemals froher wie ich! Ich glaubte 
am Ziele meiner Wünſche zu ſtehen 
und ſegelte mit dem nächſten Schiff 
nach Auſtralien, um daſelbſt ein rei⸗ 
cher Mann zu werden. 

Ueber die beſchwerliche Seereiſe will 
ich nichts ſchreiben. Eines Tages lan⸗ 
deten wir in Sidney. Ich hielt mich 
daſelbſt für eine kurze Zeit auf und 
wandte mich ſodann nach Port Phillip, 
dem heutigen Melbourne. Die junge 
Colonie prosperirte, doch hatte keiner 
der Anſiedler eine Ahnung von den 
ER Goldfeldern, welche dieſes Land 

arg. 

Ich war ſparſam und erſtand be⸗ 
trächtliche e Lange vor 
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Ausbruch des Goldfiebers wurde ich 
für einen vermögenden Mann gehal⸗ 
ten. Ich kaufte mir ſchließlich außer⸗ 
halbMelbourne's eine Farm und genoß 
das Landleben in vollen Zügen. Auf 
die Dauer wurde mir der Zuſtand un⸗ 
erträglich; ich verfügte ſchon damals 
über ein erhebliches Einkommen und 
machte gelegentlich Abſtecher nach Mel⸗ 
bourne, um mich mit der „Jeneuſſe 
doree“ zu erfreuen. Und das führte zu 
meinem Unglück und hat mir ſpäter⸗ 
hinaus Herzenswunden geſchlagen, 
von denen Niemand eine Ahnung hat. 
Ich will meine damalige Handlungs- 
weiſe weder vertheidigen noch ſie durch 
Sophiſtereien zu bemänteln verſuchen; 
ich war jung und genoß, wenn ich nach 
Melbourne kam, des Lebens Freude 
ganz und ungemiſcht. 

In einem kleinen Kreis lernte ich 
Roſanna Moore kennen; fie war ge⸗ 
rade keine brilliante Schönheit, aber 
ihre Fascinität war beſtechend und ich 
gelangte alsbald zu der Erkenntniß, 
daß ich ſterblich in ſie verliebt war. Ich 
ſtellte Nachforſchungen über ihren 
Charakter und Lebenswandel an und 
ermittelte, daß nicht der geringſte Ma⸗ 
kel auf Roſanna Moore ruhte, obgleich 
ganz Melbourne zu ihren Füßen lag. 
Sie wurde von ihrer Mutter ſcharf be⸗ 
wacht. 

Je häufiger ich mit Roſanna Moore 
zuſammentraf, 95 ſtärker reifte in 
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mir der Entſchluß, fie zu ehelichen. Ue⸗ 
ber meine Brautwerbung kann ich füg⸗ 
licherweiſe mit Stillſchweigen hinwegn⸗ 
gehen, da dieſe Phaſe in dem Leben ei⸗ 
nes Mannes zur Genüge bekannt iſt. 
Roſanna willigte ſchließlich ein, mein 
Weib zu werden. Ich hatte daran die 
Bedingung geknüpft, daß unſere Ehe 
vorläufig geheim gehalten werden 
müſſe und zwar aus folgendem Grun⸗ 
de: Mein hochbetagter, noch lebender 
Vater war ein ſtrenggläubiger Pres⸗ 
byterianer; er würde es mir nie ver⸗ 
ziehen haben, wenn er erfahren hätte, 
daß ich eine Schauſpielerin geheirathet 
habe. Ich wollte ihm nicht dieſen 
Schmerz bereiten und Roſanna erklär⸗ 
te ſich damit für einverſtanden, eine 
heimliche Ehe einzugehen. Auch zur 
Trennung von ihrer Mutter gab ſie 
ihre Zuſtimmung, da an ein Zuſam⸗ 
menleben mit derſelben wegen ihres 
heftigen Temperamentes nicht zu den⸗ 
ken war. 


Roſanna nahm ein Engagement in 
Sydney an. Ich folgte ihr nach und 
wir ließen uns allda trauen. Weßhalb 
ſie ihrer Mutter niemals mitgetheilt 
hat, daß wir geſetzlich verheirathet wa⸗ 
ren, weiß ich nicht; ich hatte ihr in die⸗ 
fer Beziehung keine Reſtrictionen auf- 
erlegt. Nachdem Suſanna ihr Engage= 
ment vollendet hatte, zogen wir auf 
meinen Landſitz. Roſanna's Mutter 
war darob . händigte ihr 


einen größeren Betrag ein, mit dem fie 
ſich nach NeuSübdland begab. 

Wir genoſſen hierauf unſere Flitter⸗ 
wochen in ungetrübtem Glück. In Mel⸗ 
bourne wurde allgemein angenommen, 
daß Roſanna Moore nur meine Ge⸗ 
liebte ſei. Ein derartiger Zuſtand 
wurde mir auf die Dauer unerträglich; 
aus mir unerklärlichen Gründen ver⸗ 
weigerte Roſanna ihre Zuſtimmung zur 
Veröffentlichung unſerer Heirath und 
es trat zwiſchen uns Beiden eine ge⸗ 
wiſſe Geſpanntheit ein. 


Nachdem wir mehrere Monate ver⸗ 
5 waren, bat Roſanna um die 
Erlaubniß, wieder auf der Bühne auf⸗ 
treten zu dürfen. Ich ſchlug die Bitte 
ab und Suſanna begann zu grollen. 
Nach der Geburt eines Kindes kehrte 
ihre alte Liebe zu mir zurück. Sie ging 
förmlich vor Wonne in dem kleinen 
Weſen auf; bereits nach kurzer Zeit 
war ihr das Kind überdrüſſig gewor⸗ 
den. Immer ſtürmiſcher ſtellte fie das 
Verlangen, zur Bühne zurückkehren zu 
dürfen. Ich konnte mich vor dieſen 
Gefühlsausbrüchen nur dadurch ret⸗ 
ten, indem ich häufig längere Spazier⸗ 
ritte unternahm. 

Frank Kelly, ein Nachbar von mir, 
hatte uns häufig beſucht. Er war bon 
beſtechendem Aeußeren und verſtand 
es, die Weiber zu bethören. Kelly hul⸗ 
digte ebenfalls der Anſchauung, daß 
Roſanna nur mein: Geltehte ſei. Er 


ſtattete ihr in meiner Abweſenheit häu⸗ 
fige Beſuche ab. Als ich eines Tages 
von einem Spazierritt zurückkehrte, 
fand ich einen Brief von Roſanna vor, 
in dem fie erklärte, daß fie mich nie ge⸗ 
liebt, ſondern mich nur meines Reich⸗ 
thums wegen geheirathet habe; ſie ſei 
mit dem Kinde und Kelly entflohen, 
werde zur Bühne zurückkehren und das 
Geheimniß unſerer Ehe unverbrüchlich 
bewahren. 


Ich verfolgte das Paar bis nach 
Melbourne, konnte es aber nicht mehr 
erreichen, da es ſich bereits nach Eng— 
land eingeſchifft hatte. Um mich zu be⸗ 
täuben, ſtürzte ich mich in einen Stru⸗ 
del der tollſten Vergnügungen. Jene 
ſeeliſche Ruhe, deren ich ſo nothwendig 
bedurfte, fand ich aber nicht. Etwa 
ſechs Monate lang taumelte ich vonLuſt 
zu Luſt; das Leben erſchien mir manch⸗ 
mal ſo banal, daß ich es abſchütteln 
wollte — da lernte ich einen Engel 
kennen, der mich aus dem moraliſchen 
Sumpf rettete. Es war die Tochter 
eines Arztes; ich verliebte mich in ſie 
und würde ſie gerne geheirathet haben, 
aber die Ehe mit Roſanna Moore hing 
wie ein Damoklesſchwert über mir. In 
meinem Leben war wiederum eine 
Kriſis eingetreten; ich wußte nicht, wie 
ich ſie überſtehen könnte. — 

Eines Tages wurde mir ein Brief 
aus England zugeſtellt. In demſelben 
theilte mir ein fun Arzt mit, daß 


Roſanna Moore in einer Straße von 
London überfahren und ſchwer verletzt 
worden ſei. Sie wäre nach einem Ho⸗ 
ſpital gebracht worden und ſei daſelbſt 
geſtorben. In einem Antwortſchreiben 
dankte ich für die Auskunft und bat 
um einen Todtenſchein und nähere An⸗ 
gaben. Der Arzt ſandte mir die ge⸗ 
wünſchten Dokumente und ich fühlte 
mich frei. Ich führte meine zweite Frau 
heim und nach der Geburt von Madge 
laubte ich, daß Fortuna das ganze 
Füllhorn ihrer reichſten Gaben über 
mich ausgeſchüttet hat. 

Nur zu bald wurde ich in die rauhe 
Wirklichkeit zurückverſetzt. 

Roſanna's Mutter machte plötzlich 
ihr Erſcheinen. Ich erkannte, daß ſie 
von Stufe zu Stufe geſunken war. Sie 
theilte mir auf Befragen mit, daß ſie 
in dem verrufenen Stadtviertel unter⸗ 
halb der Little Bourke-Straße wohne; 
das unſerer Ehe entſprungene Kind 
habe Roſanna nicht mit nach England 
genommen, ſondern ihrer Obhut anver⸗ 
traut; es ſei ſchon lange todt. Ich ver⸗ 
ſprach der Megäre, ihr allmonatlich 
einen gewiſſen Betrag zuſtellen zu laſ⸗ 
ſen, vorausgeſetzt, daß ſie mich in 
Zukunft nicht mehr beſuche und über 
die Vergangenheit den Schleier des 
Schweigens ziehe. Damit war ſie ein⸗ 
verſtanden und der ſtipulirte Preis 
wurde ihr regelmäßig ausbezahlt. 

Eine Reihe von Jahren ungetrübten 
Glückes wurden 5 zu Theil; wein 


Wohlſtand vermehrte ſich; nichts erin⸗ 
nerte mich mehr an jene peinliche Epi⸗ 
ſode, und ich genoß ſeitens meiner Mit⸗ 
bürger hohes Lob. 


Da wurde ich abermals von herbem 
Weh und Leid erfaßt. Meine Frau 
ſtarb! Das war ein Schlag, von dem 
ich mich kaum zu erholen vermochte. 
Die ganze Welt erſchien mir Ude und 
leer und die liebreichſten Worte ver— 
mochten mich nicht zu tröſten. Nachdem 
ſich nach und nach mein Schmerz etwas 
gemildert hatte, übertrug ich meine 
ganze Liebe und Zärtlichkeit auf meine 
Tochter Madge, die zur blühenden 
Jungfrau herangewachſen war. 

Ein junger Irländer, Namens 
Brian Fitzgerald, gelangte nach hier. 
Er wurde in mein Haus eingeführt 
und alsbald bemerkte ich, daß meine 
Tochter in ihn verliebt war. Er ſchien 
die Gefühle zu erwiedern und ich ſtellte 
dem Herzensbund kein Hinderniß ent- 
gegen, da ich den jungen Mann ſchätzen 
gelernt hatte. Dicht am Vorabend der 
Hochzeit traten ſodann Ereigniſſe ein, 
die noch friſch in Aller Gedächtniß ſind 
und auf die ich nicht näher einzugehen 
brauche. 

Kurz vorher war Oliver Whyte von 
London eingetroffen. Gelegentlich 
eines Beſuches theilte er mir mit, daß 
meine erſte Frau, Roſanna Moore, 
noch am Leben ſei. Ich war wie vom 


| age gerührt. 
Schlage gerüh 5 


Oliver Whyte erklärte, daß die 
Nachricht von ihrem Tode nur zu dem 
Zwecke ausgeſprengt worden ſei, um 
mich zu hintergehen oder in Sicherheit 
zu wiegen. Allerdings ſei ihr damals 
ein Unfall zugeſtoßen, von dem ſie ſich 
aber erholt habe. Der ſie behandelnde 
junge Arzt habe ſich in Roſanna 
Moore verliebt und wünſchte ſie als 
ſein Weib heimzuführen. Zu dieſem 
Zwecke theilte er mir mit, daß ſie ge⸗ 
ſtorben ſei. Der Arzt ſtarb vor der 
Hochzeit und Roſanna machte ſich ob 
des an mir begangenen Betruges kei⸗ 
nerlei Gewiſſensbiſſe. 


Roſanna trat ſodann unter dem 
Namen „Muſette“ auf einer Vaude⸗ 
villebühne auf und erlangte eine ge⸗ 
wiſſe Notorietät. Whyte wurde mit 
ihr bekannt und ſie machte ihn, gemäß 
feiner Angaben, mit ihrem Lebens⸗ 
lauf bekannt. Nach und nach erblich 
ihr Stern; ihre Popularität nahm ab 
und ſie mußte jüngeren Kräften Platz 
machen. Das Paar faßte den Ent⸗ 
ſchluß, nach hier auszuwandern und 
aus mir Geld herauszupreſſen. 


Oliver Whyte ſchilderte mir damals 
all' dieſe Vorgänge mit der größten 
Kaltblütigkeit. Auf ſein Verlangen, 
ich ſollte mich mit Roſanna in Ver⸗ 
bindung ſetzen, ging ich nicht ein. Als 
Preis ſeines Schweigens ſtellte er 
ſchließlich n 


Zahlung einer erheblichen Abfin⸗ 
dungsſumme an Roſanna Moore. 

Meine Einwilligung zu ſeiner Ver⸗ 
ehelichung mit meiner Tochter Madge. 

Die erſte Propoſition nahm ich be⸗ 
dingungslos an; gegen die andere er⸗ 
hob ich ernſtlichen Einwand. Es war 
vergeblich. 

Whyte drohte mit Bekanntmachun 
meiner erſten Ehe. Ich ſah ein, da 
ich mich in den Händen eines Schur⸗ 
ken befand, der vor keinem Mittel zu⸗ 
rückſchrecken würde, um mich in jeder 
Beziehung zu ruiniren. Mit ſchwerem 
Herzen erlaubte ich ihm, um meine 
Tochter Madge werben zu dürfen. 
Was für Seelenkämpfe ich damals 
ausgeſtanden habe, vermag ich nicht zu 
ſchildern. 

Nachdem Whyte ſeine Werbung bei 
meiner Tochter Madge angebracht und 
ſie ſich geweigert hatte, ſeine Gattin zu 
werden, theilte ſie mir mit, daß ſie ſich 
mit Brian Fitzgerald verlobt habe. 

Ich beſprach die Angelegenheit mit 
Whyte;: ich erſuchte ihn, feine weiteren 
Bewerbungen einzuſtellen und bot ihm 
eine größere Summe an. Whhte blieb 
hartnäckig und wollte ſich nur unter 


der Bedingung für zufrieden geſtellt 


erkären, wenn Madge ſeine Frau 
würde. 

Am Abend jener Nacht, in der er 
ermordet wurde, ſtattete mir Whyte 
abermals einen a ab und zeigte 


mir den Trauſchein zwiſchen mir und 
Roſanna Moore. Energiſch drang 
er darauf, daß ich meine Tochter 
Madge zwingen ſollte, ihn zu heira⸗ 
then, da er ſonſt das Geheimniß der 
Oeffentlichkeit preisgeben werde. Ich 
war der Verzweiflung nahe und ſah 
nur einen Ausweg — ein kurzer Auf⸗ 
ſchub und Erlangung des Trauſcheins; 
dann konnte ich Alles ableugnen. Nach 
einer längeren Verhandlung bewil⸗ 
ligte er mir zwei Tage Bedenkzeit. Er 
nahm den Trauſchein wieder in ſeinen 
Beſitz und verließ mein Haus. 

Ich folgte ihm nach dem oberen 
Stadttheil, nur von dem einen Gedan⸗ 
ken erfüllt, unter allen Umſtänden in 
den Beſitz des Trauſcheins zu gelan⸗ 
gen. Unterwegs traf er Moreland; ſie 
begaben ſich in ein Hotel in Ruſſell⸗ 
Straße und ich bemerkte, daß Beide 
ziemlich ſtark zechten. Ich zog mich in 
den Schatten eines Hauſes zurück und 
wartete geduldig der kommenden Er⸗ 
eigniſſe. 

Gegen 12:30 Morgens trat Whyte 
aus dem Hotel. Er war, wie ich be⸗ 
merken konnte, ſtark bezecht; er ſchlug 
die Richtung nach dem Burke und 
Wills' Denkmal ein und klammerte 
ſich ſchließlich an einen Laternenpfo⸗ 
ſten. Ich war Whyte im Schatten ge⸗ 
folgt und erachtete die Gelegenheit für 
außerordentlich günſtig, um in den 
Beſitz des nn zu gelangen, 


denn ich wiegte mich in dem Wahn, 
daß es mir ein Leichtes ſein würde, 
denſelben ihm zu entwenden. 

Schon ſtand ich im Begriff, mein 
Vorhaben auszuführen, als ich einen 
Herrn mit einem hellen Ueberzieher — 
ich wußte nicht, daß es Fitzgerald war 
— bemerkte, der ſich Whyte näherte 
und ein Cab herbeirief. Ich wußte, 
daß ich an dieſem Abend mein Vor⸗ 
haben nicht mehr ausfüpren konnte 
und begab mich nach Hauſe. 

Am nächſten Tage erfuhr ich, daß 
Whyte ermordet war. Ich ſchwebte 
in tauſend Nöthen; ich wußte, daß 
Wbyte den Trauſchein in einer inne⸗ 
ren Taſche ſeiner Weſte verborgen 
hatte und befürchtete, daß er in den 
Beſitz der Behörden gefallen ſei. 

Die Tage ſchwanden dahin. All⸗ 
mälig gelangte ich zu der Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſich eine fremde Perſon den 
Trauſchein angeeignet habe, um von 
mir Geld zu erpreſſen. 

Fitzerald wurde als muthmaßlicher 
Mörder verhaftet, aber glänzend frei⸗ 
geſprochen. Ich begann aufzuathmen 
und hegte die Hoffnung, daß meine 
Leiden und Mühſeligkeiten ihr Ende 
erreicht hätten. Ich konnte mich trotz⸗ 
dem des Gefühls nicht unterſchlagen, 
daß eine dräuende Wolke über meinem 
Haupte ſchwebte. 

Meine Muthmaßungen waren nur 
allzu wahr. 12 


RogerMoreland, ein intimer Freund 
von Oliver Whyte, ſtattete mir vor 
zwei Tagen einen Beſuch ab und zeigte 
mir den Trauſchein, den er mir für 
fünftaufend Pfund Sterling verkau— 
fen wollte. Ich war entſetzt. 


Ich beſchuldigte Moreland, daß er 
Whyte ermordet habe, doch ſtellte er 
dieſes anfänglich in Abrede. Schließ⸗ 
lich geſtand er ein, die That begangen 
zu haben und warf mir höhniſch ent⸗ 
gegen, daß ich ihn wegen meiner eige⸗ 
nen Sicherheit nicht verrathen dürfe. 


Was ſollte ich beginnen? Sollte ich 
meine Tochter Madge für illegitim er⸗ 
klären oder einen Mörder der gerech— 
ten Strafe entziehen? Ich befand 
mich in einem ſchrecklichen Dilemna. 
Ich ſann über einen Ausweg nach, 
konnte aber keinen finden. 

Schließlich mußte ich mich dazu be⸗ 
quemen, Stillſchweigen zu geloben. 
Ich übergab Moreland einen Check für 
fünftauſend Pfund Sterling, worauf 
er mir den Trauſchein aushändigte. 
Moreland verſprach, Auſtralien un⸗ 
verzüglich zu verlaſſen, da ihm der 
Boden unter den Füßen brenne. 


Nachdem mich Moreland verlaſſen 
hatte, dachte ich über meine eigenthüm⸗ 
liche Lage lange nach. Immer mehr 
drängte ſich mir die Ueberzeugung auf, 
daß ich durch meine Handlungsweiſe 
ein entſetzliches 150 begangen 


habe und ich war beinahe entfchloffen, 


Selbſtmord zu begehen. 


Dieſen Gedanken verwarf ich aber 
wiederum aus dem Grunde, da als⸗ 
dann die Wahrheit niemals an das 
Tageslicht gelangt wäre. Schließlich 
gelangte ich zu dem Entſchluß, dieſes 


Bekenntniß abzulegen, damit nach 


meinem Tode die Thatſachen hinſicht⸗ 
lich der Ermordung von Oliver Whyte 
bekannt werden und kein Unſchuldiger 
jenes Verbrechens beſchuldigt wird. 
Ich glaube nicht, daß Moreland jemals 
wegen des Mordes zur Rechenſchaft 
gezogen wird, denn er wird ſich ſchon 
längſt nach total fremden Regionen 
begeben haben. 


Den Trauſchein lege ich zu dieſer 
Erklärung, damit die Wahrheit mei⸗ 
nes Geſtändniſſes über allem Zweifel 
erhaben iſt. 


Ich komme zum Schluß. Ich bitte 
ganz vornehmlich meine Tochter Madge 
und Herrn Brian Fitzgerald um Ver⸗ 
zeihung für das Leiden, das ich über 
ſie gebracht hatte, aber ſie werden nun 
zu der Erkenntniß gelangt ſein, daß 
ich, gemäß der herrſchenden Umſtände, 
nicht anders handeln konnte. Mögen 
mir Alle ihre Barmherzigkeit zu Theil 
werden laſſen und mir ein freundliches 
Andenken bewahren. 


Mark Frettlby. 
200. 
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Nachdem Calton mit der Verleſung 
des Bekenntniſſes zu Ende gelangt 
war, entſtand eine Todtenſtille. Brian 
war der erſte, der das Wort ergriff. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte er tiefbe⸗ 
wegt, daß Mark Frettlby an dem Ver⸗ 
brechen unſchuldig war.“ 

„Auch ich freue mich, daß das Räth⸗ 
ſel gelöſt iſt,“ bemerkte Calton. 

„Ich habe von Anfang an die An⸗ 
icht gehegt, daß mein verſtorbener 

reund niemals einer ſolchen That 
1 0 fein könne,“ ſagte Dr. Chin⸗ 

on 


„Nun werden Sie ſchließlich zuge⸗ 
ſtehen müſſen, daß ich Recht hatte,“ be⸗ 
merkte Kilſip zu Calton. 

„Ja,“ entgegnete Calton freimüthig, 
„aber jetzt —“ a 

„Werde ich ſofort Moreland verhaf⸗ 
ten,“ fiel Kilſip ein. 

„Die Befürchtung liegt nahe, daß er 
ſodann das Geheimniß preisgeben 
wird. Jedermann würde ſodann er⸗ 
fahren, daß Mark Frettlby zweimal 
verheirathet geweſen iſt,“ bemerkte in 
nachdenklichem Tone Calton. 

„Ganz gleichgültig,“ ſagte Brian. 
„Sobald Madge hergeſtellt iſt, feiern 
wir unſere Hochzeit und verlaſſen 
Auſtralien.“ 


„Aber — i 
„Keine 1 ich kenne Madge 


beſſer. Ihr wird es äußerſt angenehm 
ſein, wenn die Angelegenheit ein für 
allemal erledigt iſt. Verhaften Sie 
alſo — Brian wandte ſich zu Kilſip — 
den Mörder, er ſoll für das begangene 
Verbrechen büßen.“ 

„Ich ſchließe mich dieſer Anſchau⸗ 
ung vollinhaltlich an,“ bemerkte Dr. 
Chinſton. 

„Es wirft ſich nur die Frage auf,“ 
ate nachdenklich Calton, „ob More— 
and ſich noch in Melbourne befindet.“ 

„Sie brauchen darüber keinen Zwei⸗ 
fel zu hegen,“ ſagte ſehr ruhig Kilſip. 
„Ich habe ihn ſeit den letzten zweiMo⸗ 
naten ſcharf beobachtet und neuerdings 
einen zuverläſſigen Mann damit be⸗ 
1 ihm auf Schritt und Tritt 
zu folgen. Moreland kann ſomit 
Auſtralien nicht verlaſſen, ohne daß ich 
nicht davon inKenntniß geſetzt würde.“ 

„So“, bemerkte ſarkaſtiſch Calton, 
„dann können Sie uns vielleicht auch 
mittheilen ob er bereits den Check über 
fünftauſend Pfund Sterling, den er 
von Mark Frettlby erhalten hat, zur 
5 auf der Bank präſentirt 

a u 


„Hm!“, bemerkte nach einer kleinen 
Pauſe Kilſip, „ich war ziemlich er⸗ 
ſtaunt, als Sie mir die Mittheilung 
machten, daß Moreland einen Check in 
der Höhe des erwähnten Betrages er⸗ 
halten hat.“ 

„Warum?“ frug Calton. 

„Wenn er den se in Baar umge⸗ 
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ſetzt und zu ſeinen Gunſten in ſeiner 
Bank deponirt hätte, ſo wäre mein 
Verdacht erregt worden.“ 

„War Moreland auf der Bank?“ 
frug Calton. 

„Ja, auf der Bank, in der er ein 
kleines Conto beſitzt. Er deponirte den 
von Mark Frettlby ausgeſtellten Check 
Und erſuchte, denſelben einkaſſiren zu 
laſſen. Dieſes geſchah geſtern Nochmit⸗ 
tag gegen 2 Uhr. Ehe der Check hono⸗ 
rirt worden war, iſtFrettlby geſtorben. 
Moreland muß ſich alſo, um zu dem 
Betrag zu gelangen, an die Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker wenden.“ 

ER bin geſpannt darauf, was 
Moreland jetzt in der Angelegenheit 
thun wird.“ 

„Theilen Sie dem Bankoorſteher 
mit, daß ſich Moreland behufs Erlan⸗ 
gung des Betrages an die Teſtaments⸗ 
vollſtrecker zu wenden hat.“ 

„Sehr ſchön,“ bemerkte Calton, 
„aber der Bankvorſteher weiß nicht, 
wer die Teſtamentsvollſtrecker ſind. 
Sie müſſen bedenken, daß das Teſta⸗ 
ment noch nicht geöffnet und verleſen 


iſt. 

„Dann ſoll ſich Moreland an 
Frettlby's Rechtsberather wenden,“ 
entgegnete ungeduldig Kilſip. „Wer 
ſind die Herren?“ 

„Thinton und Tarbet, aber ich be⸗ 
weifle ſehr ſtark, ob Moreland der 

irma einen Beſuch abſtatten wird.“ 

„Warum nicht 90 e raſchͤil⸗ 


12 „Er hat keine Ahnung von 
rettlby's Geſtändniß; an der Echt⸗ 
eit des Checks iſt nicht zu taufen 
und Moreland wird ſich fünftauſend 
Pfund Sterling nicht ſo leicht ent⸗ 
gehen laſſen.“ 

Calton ſann nach. 

„Es würde am Ende das Beſte fein,“ 
ſagte er ſchließlich, „wenn ich mich noch 

hinton und Tarbet wende und ſie 
erſuche, Moreland nach hier zu ſenden, 
wenn er ſein Erſcheinen macht.“ 

„Eine famoſe Idee!“ Kilſip rieb ſich 
chmunzelnd die Hände. „Dann kann 
ich ihn hier an Ort und Stelle feſtneh⸗ 
men.“ 

„Ohne Haftbefehl?“ warf fragend 
Brian ein. 

„Habe ich ſchon längſt in meiner 
Taſche,“ worauf Kilſip das ominöſe 
Document producirte. 

„Waren Sie denn davon überzeugt, 
daß Moreland den Mord begangen 
hat?“ frug Dr. Chinſton. 

„Schon vor langer Zeit, denn —“ 

Calton ſchaute auf ſeine Uhr und 
ſetzte ſeinen Hut auf. 

„Es iſt zwar ſchon 4:30 Nachmit⸗ 
tags und ich befürchte,“ ſagte Calton 
nachdenklich, „ob wir Morelands noch 
heute habhaft werden können. Immer⸗ 
hin werde ich ſchnell zu Thinton und 
Tarbet eilen.“ 

Calton entfernte ſich und die Anwe⸗ 
ſenden . ie über den eigen⸗ 


thümlichen Ausgang des Mordes in 
der Droſchke. 

Nach etwa zehn Minuten kehrte Cal⸗ 
ton zurück. Er ſchien erregt zu ſein 
und ſchloß ſorgfältig die Thüre. Er⸗ 
ſtaunt blickten ihn Brian, Kilſip und 
Dr. Chinſton an. Calton entledigte 
ſich feines Ueberziehers, nahm Platz 
und ſagte: 

„Meine Herren, wir haben Glück. 
Moreland hat, wie Kilſip ganz richtig 
vermuthete, den Advokaten Thinton 
und Tarbet einen Beſuch abgeſtattet. 
Zu unſerem Glück war keiner der Fir⸗ 
meninhaber anweſend und er erklärte, 
gegen 5 Uhr Nachmittags nochmals 
vorſprechen zu wollen. Ich habe den 
Clerk erſucht, Moreland bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen ſofort nach meiner Office zu 

enden.“ 

„Ob er wohl ſo thöricht ſein wird, 
ſich nach hier zu verfügen?“ warf in 
zweifelhaftem Tone Dr. Chinſton ein. 

„Mein Wort zum Pfand, daß er 
kommt,“ entgegenete Kilſip und ſpielte 
mit einem Paar Handſchellen. „Er 
wiegt ſich in Sicherheit oder er ſpielt 
= Au Leben und Tod berechnetes 
Spiel.“ 

Die Abenddämmerung brach an. 
Jeder der Anweſenden ſuchte unter ei⸗ 
ner zur Schau getragenen gleichgülti⸗ 
gen Miene die Aufregung zu verber⸗ 
gen, die ſich Aller bemächtigt hatte. 
Schließlich verſtommte die Converſa⸗ 
tion, die ſich auf 5 möglichen The⸗ 


mata erſtreckt hatte. Kilſip ſummte 
die Melodie einer Arie und klirrte da⸗ 
zu als Begleitung mit den Handſchel⸗ 
len. Calton war an das Fenſter ge⸗ 
treten und ſchaute geſpannt auf die 
Straße. 

„Pſt! Er kommt!“ Electriſirt 
ſprangen alle Perſonen auf. Kilſtp 
verſenkte die Handschellen in die Taſche 
ſeines Rockes. Es klopfte an die 
Thüre. 

„Herein!“ rief Calton. 

Der Clerk von Thinton und Tarbet 
trat ein und ihm folgte auf dem Fuße 
Roger Moreland. Er ſchaute die An⸗ 
weſenden betroffen an und ſtand ſchon 
im Begriffe, ſich zurückzuziehen, als 
ihm der Gedanke durch das Gehirn 
choß, daß keiner der Anweſenden mit 

em Geheimniß bekannt ſei. 

„Dieſes iſt der Herr,“ ſagte der 
Clerk, und deutete aufCalton, „der mit 
Ihnen wegen der Eincaſſirung des 
Checks Rückſprache nehmen möchte. Er 
9 einer der Teſtamentsvollſtrecker von 

ark Frettlby.“ 

Moreland machte eine Verbeugung. 
Der Clerk verließ das Bureau; Kilſip 
ſchlenderte gemächlich an die Thüre 
und ſchloß ſie leiſe zu. 3 

„Ich möchte mit Ihnen unter vier 
Augen reden,“ bemerkte ziemlich ner⸗ 
vös Moreland zu Calton. 

„O, bitte, wir befinden uns unter 
Freunden und über etwaige Mitthei⸗ 
lungen, die Sie Mi zu machen haben, 


werden wir Alle ſtrengſte Discretion 
bewahren.“ 

Ganz gleichgültig, ob die Anwe⸗ 
ſenden Ihre Freunde ſind oder nicht — 
ich wünſche mit Ihnen allein zu ſpre⸗ 

n “u 


Calton nahm von der Bemerkung 
keine Notiz. 

„Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen 
meine Freunde vorſtelle. Hier Dr. 
Chinſton, Herr Kilſip und Herr Brian 
Fitzgerald.“ 

„Was?“ ſchrie Moreland und wurde 
todtenblaß. „Ich — ich — was iſt 
Das?“ ſchrie er entſetzt, als er auf ei⸗ 
nem Stuhl Whyte's Ueberziehen liegen 
ſah und denſelben ſofort erkannte. 

„Der Beweis, daß Sie Oliver Whyte 
ermordet haben!“ ſagte Kilſip und trat 
an Moreland's Seite. 

„In die Falle gegangen!“ brüllte 
zornentbrannt Moreland. Er faßte 
Kilſip an die Kehle und zwiſchen den 
beiden Männern entſpann ſich ein kur⸗ 
zer Kampf. Kilſip war ſeinem Gegner 
an Körperſtärke bedeutend überlegen 
und ſtreifte ihm nach wenigen Sekun⸗ 
den die Handſchellen an. 

„Dafür ſollen Sie büßen,“ ziſchte 
er zwiſchen den Zähnen hervor, „Sie 
können mir nichts beweiſen.“ 

„Nicht?“, warf Calton ein, „hier iſt 
das Bekenntniß von Mark Frettlby,“ 
und er hielt das Dokument in die 


öhe. 
„Alles Lug und Trug!“ 
207. 


„Die Geſchworenen werden darüber 
entſcheiden. Jedenfalls werden Sie 
vorläufig eine uns beziehen.“ 

9 „Hoffentlich dieſelbe,“ ſagte Fitzge⸗ 
rald at. „die Fitzgerald inne ge⸗ 
habt hat.“ 

Brian gab keine Antwort, er ergriff 
ſeinen Hut und ſeine Handſchuhe und 
wollte ſich entfernen. 

„Halt!“ rief Moreland, „ich I ein, 
daß ich verloren bin. Ich habe va 
Banque geſpielt und verloren. Dumm⸗ 
kopf, der ich war, daß ich den Check 
nicht am nächſten Morgen einlöſte und 
Auſtralien verlaſſen habe.“ 

„Das wäre jedenfalls das Vernünf⸗ 
tigſte geweſen,“ ſagte Calton. 

„Wollen Sie nun eingeſtehen, daß 
Sie Whyte ermordet haben?“ frug 
Fiche 

oreland zuckte mit den Schultern 
und begann nach kurzem Schweigen: 

„Ja, aber es war Whyte's Schuld. 
Ich will Alles erzählen. Er theilte mir 
an jenem Abend mit, daß Frettlby 
jan Zuſtimmung zu feiner Dermäh: 
ung mit Fräulein Frettlby verweigert 
habe; er würde ihn aber dazu ⸗wingen 
und zeigte mir ſodann den Trauſchein 

wiſchen Mark Frettlby und Roſanna 

oore. Sofort bemächtigte ſich mei⸗ 
ner der Gedanke, daß, wenn ich in den 
Beſitz dieſes Dokumentes gelangen 
könnte, ich von Mark Frettlby einen 
erheblichen Betrag erpreſſen könnte. 
Wir verfügten . einem Hotel. 


Whyte nahm ziemlich viel fpirituöfe 
Getränke zu ſich, ich nicht. Als er das 
Hotel verlaſſen hatte, zog ich ſeinen 
Ueberzieher an, der auf einem Stuhl 
lag. Ich folgte Whyte und ſah, wie 
ihn Fitzgerald aufhob und ein Cab her⸗ 
beirief. Nachdem ſich Fitzgerald ent⸗ 
fernt hatte, eilte ich dem Cab zu 
und gelangte daſelbſt in dem Augen⸗ 
blick an, als der Kutſcher Whyte auf⸗ 
hob. Er hielt mich für Fitzgerald und 
ich ſtieg in das Cab. Ich hegte damals 
nicht den Gedanken, Whyte zu ermor⸗ 
den, ſondern ich wollte nur in den Be⸗ 
ſitz des Trauſcheines gelangen. Whyte 
merkte meine Abſicht und wehrte 85 
Plötzlich erfaßten meine Hände das 
Fläſchchen Chloroform, das ſich in 
Wyyte's Ueberzieher befand. Ich goß 
den Inhalt auf Whyte's Taſchentuch 
und legte es auf ſeinen Mund und 
ſeine Naſe. Nach wenigen Augenbli⸗ 
cken ſank Whyte in das Kiſſen zurück, 
er war bewußtlos. Ich bemächtigte 
mich hierauf des Trauſcheines und 
ſteckte das leere Fläſchchen wieder in 
die Taſche. Erſt aus den Zeitungen 
erſah ich, daß Whyte todt war. Ich 
ſtieg in der St. Kilda Road aus dem 
Cab und engagirte eine andere 
Droſchke, die nach der Stadt fuhr. 
An der Powlett⸗Straße löhnte ich den 
Kutſcher ab, zog den Ueberzieher aus 
und ging durch die George-Straße 
nach dem Fitzroy⸗Park. Dort verbarg 
ich den 8 N einem Tannen⸗ 


baum, wo ihn Kilſip fand. Nun wiſ⸗ 
ſen Sie Alles.“ 

Brian verließ das Bureau und 
winkte ein Cab heran. Moreland und 
Kilſip folgten und ſtiegen ein. Chin⸗ 
ſton und Calton hatten den Vorgang 
vom Fenſter aus beobachtet. 

„Was wird Moreland's Schickſal 
ſein?“ frug Chinſton. 

„Er wird gehängt!“ 

„Nein, er begeht Selbſtmord!“ 


20. Kapitel. 

Durch Nacht zum Licht. 

Es giebt im Leben eines jeden Men⸗ 
ſchen Augenblicke, die mit den verſchie⸗ 
denen Jahreszeiten verglichen werden 
können. In ernſte Gedanken verſun⸗ 
ken, ſaß Brian Fitzgerald in ſeinem 

immer. Die Adventszeit war heran 
gerückt, jene Zeit, die wohl die dunkelſte 
des Jahres, doch zugleich die verhei- 
heißungsvollſte iſt. Gemäß der ewigen 
Naturgeſetze wird jedem Lebensdrange 
ein Ziel geſetzt, eine Ruhepauſe gege⸗ 
ben, damit die erſchöpften Kräfte A 
erneuern können. Da aber das Licht 
der Wecker des Lebens iſt, ſo muß es 
ſchwinden, d. h. dunkler, ſchwächer 
werden, um die Kreatur zur Ruhe 
kommen zu laſſen, Das beweiſt uns 
ſchon im Kleinen der Wechſel von Tag 
und Nacht; erſterer weckt die Welt zum 
Leben, zur Thätigkeit, die letztere winkt 
zur Ruhe. So 1 an im Kreislauf 


der Jahre; nach dem Keimen, Grünen 
und Blühen des Frühlings und des 
Sommers, nach der Zeit der höchſten 
Entwickelung, der Reife im Herbſt, ſind 
die Kräfte der Natur erſchöpft; ſie 
braucht nun Ruhe. Kürzer, kühler und 
dunkler werden die Tage und was dem 
Lichte einſt enigegen geſtrebt, ſinkt 
dann müde an die Bruſt der Mutter⸗ 
erde zum Winterſchlafe. Das Leben 
ruht; die Ruhe aber der Natur zwingt 
auch unſer Inneres zur Ruhe. Nichts 
lenkt uns ab; Alles mahnt zu innerer 
Einkehr und Sammlung. Unſere 
Seele Fan ihre Schwingen, wird ernſt 
und ſtill und geheimnißvolles Däm⸗ 
merlicht weckt alle guten Geiſter in uns 
auf, die ſonſt unbeachtet ſchliefen. En⸗ 
ger ſchließen ſich und inniger die Fa⸗ 
milienglieder aneinander; ſie fühlen, 
daß ſie zuſammen gehören, ſich etwas 
ſein müſſen. Wie das Kind bange im 
Dunklen nach der Hand der Mutter 
faßt, wiſſen auch wir in den ſtillen 
ernſten Stunden die zu finden, von 
denen wir Halt und Troſt, Liebe und 
Glück erwarten. 

Das iſt der Segen dieſer dämmern⸗ 
den ſtillen, feſtloſen Tage, daß ſie in 
uns die Sehnſucht, den Drang nach 
Licht und Liebe erwecken. Erſt wenn 
man ein Glück, das man ſonſt kaum 
als ſolches erachtete, im Schwinden 
bi, lernt man es ſchätzen und wür⸗ 

an. Wie eine Braut dem Bräutigam 
enkgegenharrt, jo 1 auch wir dem 


belebenden Lichte entgegen, das in uns 
und um uns neues Leben weckt. Sehn⸗ 
ſüchtig harrt darum unſer Herz ihm 
entgegen; es leuchtet wie ein ferner, 
doch immer näher kommender Stern 
durch das Dunkel der Tage und macht 
uns die Adventszeit zu einer Zeit ſe⸗ 
ligſter Erwartung. Wiſſen wir doch 
durch das Beiſpiel der Natur, daß es 
durch Nacht zum Licht geht und dies 
Gefühl der Sicherheit beglückt uns, 
wirft einen hellen Schein im Voraus 
auf unſeren Weg. Und wir wiſſen, wer 
n iſt, der bringt auch das Glück; 

arum der Trieb, andere zu erfreuen, 
der erſte, der in dem nahenden Licht 
erwacht. Es regt ſich Herz und Hand 
zur Bethätigung. 

Dieſe Gedanten bewegten Brian. Er 
gelangte zu dem Entſchluß, Madge 
zum Altar zu führen, ſo bald ſie ſich 
von ihrer Krankheit erholt habe und ſie 
ſodann, fern von Auſtralien, neuem 
Leben entgegenzuführen, denn auch er 

ehnte ſich nach zeitweiliger Ruhe, um 
päter 570 impulſive Thätigkeit wie⸗ 
er aufnehmen zu können, da die 
Aab der letzten Monate den 
re em bedenklich angegriffen 


rer Nachricht von der Verhaftung 
des wirklichen Mörders hatte ſich in 
Melbourne ſchnell verbreitet. Brian 
befürchtete, daß Moreland am Ende 
irgendwelche Enthüllungen machen 
werde, die auf 7 2 von Mark 


A ein böſes Licht werfen könn⸗ 
it dieſen Empfindungen begab 
er ſich zun Ruhe, doch währte es eine 
n ch Zeit, ehe der Traumgott ſeine 


Augen ſchloß. 


Erleichtert athmete Fitzgerald am 
nächſten Tage auf, als er aus den 
e erſah, daß Moreland im 

efängniß Selbſtmord begangen hatte. 
Sofort begab er ſich nach Calton's Bu⸗ 
reau, wo er Dr. Chinſton und Kilſip 
antraf. Nach reiflicher Beſprechung 
des Thatbeſtandes gelangten alle An⸗ 
weſenden zu der Ueberzeugung, daß es 
das Beſte ſein würde, Mark Frettloy's 
Ahe Fin zerſtören, was ſofort 
Siehe Ebenſo wurde beſchloſſen, 

ally Miami über ihre Eltern im 
Dunkeln zu laſſen, ihr dagegen ein be⸗ 
trächtliches Jahresgeld auszuſetzen. 

Madge Frettlby erholte ſich lang⸗ 
ſam von ihrer Krankheit; ſie wurde 
nur mit den nothwendigſten Facta's 
bekannt gemacht. Kurz nachher wurde 
ſie mit Brian Fitzgerald ehelich ver⸗ 
bunden und Kilſip für ſeine geleiſteten 
Dienſte reichlich entſchädigt. — 

Es war Weihnachtsabend. Wie 


nach mühevollem Tagewerke die Abend⸗ 


ruhe, wie nach ſaurer Woche der Sonn⸗ 
tag, ſo kommt nach all den Arbeiten, 
den Sorgen und Leiden des Jahres 
dies liebe Feſt mit ſeiner Freude, ſei⸗ 
nem Troſte und ſeinem Frieden. Es 
legt gleichſam ſeine ſanfte Hand ſeg⸗ 
nend auf unſere Saupler, daß wir den 


Blick aus all der Kleinlichkeit und 
Wirrniß emporheben zu dem reinen 
und hohen Ideal des a ame Ga 
Da ſchweigen auf einmal Zweifel und 
Bedenken, da weichen lang genährte 
Vorurtheile und da erlöſchen Streitig⸗ 
keiten und Feindſchaften, die uns — 
heute ſehen wir es klar — grundlos 
das Leben verbittert, die Kraft ge⸗ 
lähmt haben. — 

Ein Dampfer lichtet im Hafen von 
Melbourne ſeine Anker; cent 
grüße fliegen hin und her, Taſchentü⸗ 
cher werden geſchwenkt, Commandorufe 
erſchallen und das Fahrzeug ſetzt ſich 
langſam in Bewegung. 

„Voll Dampf!“ ertönt das Signal * 
und nach wenigen Augenblicken iſt Au⸗ 
ſtralien dem Geſichtskreis der Paſſa⸗ 
giere entrückt. 

„So leb denn wohl,“ flüſterte 
Dead „Dich werde ich nicht wieder⸗ 
ehen.“ 


„Bereuſt Du den begangenen 23 
Schritt?“, frug zärtlichen Tones 5 
N Brian. 0 
Gr „Nein! An Deiner Seite fühle ich 2 
mich glücklich, denn nur, wo Herz und 157 
Hand ſich regt, beſeelt vom warmen 1 
Strahl der reinſten Menſchenliebe, 
wird ſich uns auch der rechte Weg zei⸗ 
en, Glück zu bringen und Glück zu * 
inden, als ſchönſten Lohn! Nur im N 
| Lichte der Liebe wird uns das Weih⸗ 
25 nachtsfeſt, dem wir entgegeneilen, un⸗ 
Bo vergeßlich . 
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Barclay North 
Street & Smith's Magnet Library 
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No. 94. Vivier 
No. 100. The Diamond Button 
No. 113. The Man With a Thumb 


No. 116. 520%,—The Story of the 
Great Franklin Syndicate 


Realizing the merit of Mr. North’s work, we 
have purchased all of his works, and propose 
to issue them at short intervalsin the Magnet 
Library. We are maintaining the highest 
possible standard for the Magnet as for all 
our other series. If you want the best detee- 
tive stories ever written, you will find them 
only in Street & Smith’s Magnet Library. 
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